




Zuelgnungskrief.

An Seine Durchlaucht,

den Fürsten P ü ck l o r - KI u s k a u.

Die Reisenden, welche irgend einen durch Kunst oder historische Erinnerung
denkwürdigen Ort besuchen, pflegen hier an Mauern und Wänden ihre re-
spcktiven Namen zu inscridiren, mehr oder minder leserlich, jenachdem das
Schreibmaterial war, das ihnen zu Gebote stand. Sentimentale Seelen su¬
deln hinzu auch einige pathetische Zeilen gereimter oder ungereimter Gefühle.
In diesem Wust von Inschriften wird unsre Aufmerksamkeitplötzlich in An¬
spruch genommen von zwei Namen, die neben einander eingegraben sind; Jahr¬
zahl und Monatstag steht darunter und um Namen und Datum schlängelt
sich ein ovaler Kreis, der einen Kranz von Eichen oder Lorbeerblätternvorstel¬
len soll. Sind den spätem Besuchern deS Ortes die Personen bekannt, denen
jene zwei Namen angehören, so rufen sie ein heiteres: Sieh da! und sie machen
dabei die tiefsinnige Bemerkung, daß jene Beiden also einander nicht fremd
gewesen, daß sie wenigstens einmal auf derselben Stelle einander nahe gestan¬
den, daß sie sich im Raum wie in der Zeit zusammengesunden,sie, die so gut
zusammen paßten. — Und nun werden über Beide Glossen gemacht, die wir
leicht errathcn, aber hier nicht mittheilen wollen.

Indem ich, mein hochgefcierter und wahlverwandterZeitgenosse, durch die
Widmung dieses Buches gleichsam auf die Fagade desselben unsre beiden Na¬
men inscribirc, folge ich nur einer heiter gaukelnden Laune des Gcmllthes, und
wenn meinem Sinne irgend ein bestimmter Beweggrundvorschwebt, so ist es
allenfalls der oberwähnteBrauch der Reisenden. — Ja, Reisende waren wir
beide auf diesem Erdball, das war unsre irdische Spccialität, und diejenigen,
welche nach uns kommen, und in diesem Buche den Kranz sehen, womit ich
unsre beiden Namen umschlungen, gewinnen wenigstens ein authentisches
Datum unsres zeitlichen Zusammentreffens, und sie mögen nach Belieben
darüber glossircn, in wie weit der Verfasser der Briefe eines Verstorbenenund
der Berichterstatter der Lutezia zusammenpaßten. —
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Der Mcistcr, dem ich dieses Buch zueigne, versteht das Handwerk,und kennt
die ungünstigenUmstände, unter welche» der Autor schrieb. Er kennt das
Bett, in welchem meine Gcistcskinder das Licht erblickten,das Augsburgische
Prokrustesbett, wo man ihnen manchmal die allzulange» Beine und nicht sel¬
ten sogar den Kops abschnitt. Um unbildlich zu sprechen, das vorliegende Buch
besteht zum größten Theil aus Tagesberichten, welche ich vor geraumerZeit
in der AugsburgischcnAllgemeinen Zeitung drucken ließ. Von vielen hatte
ich Brouillons zurückbehalten,wonach ich jetzt, bei dem neuen Abdruck, die
unterdrückten oder verändertenStellen restaurirte. Leider erlaubt mir nicht
der Zustand meiner Augen, mich mit vielen solcher Restaurationen zu befassen;
ich konnte mich aus dem verwittertenPapierwust nicht mehr herausfinden.
Hier nun, so wie auch bei Berichten, die ich ohne vorläufigen Entwurf abge¬
schickt hatte, ersetzte ich die Lacuncn und verbesserte ich die Alterationen so viel
als möglich aus dem Gedächtnisse,und bei Stellen, wo mir der Stil fremd¬
artig und der Sin» noch fremdartiger vorkam, suchte ich wenigstens die arti-
stische Ehre, die schöne Form, zu retten, indem ich jene verdächtigen Stellen
gänzlichvertilgte. Aber dieses Ausmerzen an Orten, wo der wahnwitzige
Rvthstift allzusehr gerast zu haben schien, traf nur Unwesentliches, keineswegs
die Urthcile über Dinge und Menschen, die oft irrig sein mochten, aber immer
treu wiedergegeben werden mußten, damit die ursprüngliche Zeitfarbe nicht
verloren ging. Indem ich eine gute Anzahl von eingedruckt gebliebenen Be¬
richten, die keine Ccnsur passirt hatten, ohne die geringste Veränderung hinzu¬
fügte, lieferte ich durch eine künstlerischeZusammenstellungaller dieser Mono¬
graphien ein Ganzes, welches das getreue Gemälde einer Periode bildet, die
eben so wichtig wie interessant war.

Ich spreche von jener Periode, welche man zur Zeit der Regierung Ludwig
Philipps die „parlamentarische" nannte, ein Name, der sehr bezeichnend war
und dessen Bedeutsamkeit mir gleich im Beginn auffiel. Wie im ersten Theil
dieses Buches zu lesen, schrieb ich am 9. April 18ä<) folgende Worte: „Es ist
sehr charakteristisch, daß seit einiger Zeit die französische Staatsregicrung nicht
mehr ein konstitutionelles,sondern ein parlamentarischesGouvernement ge¬
nannt wird. Das Ministerium vom ersten März erhielt gleich in der Taufe
diesen Namen." — Das Parlament, nämlich die Kammer, hatte damals
schon die bedeutendsten Prärogative der Krone an sich gerissen,und die ganze
Staatsmacht fiel in seine Hände. Seinerseits war der König, es ist nicht zu
läugncn, ebenfalls von usurpatorischcn Begierden gestachelt, er wollte selbst
regieren, unabhängig von Kammer- und Ministerlaune, und in diesem Stre¬
ben nach unbeschränkter Souverainetät suchte er immer die legale Form zu be¬
wahren. Ludwig Philipp kann daher mit Fug behaupten, daß er nie die Le¬
galität verletzt, und vor den Assisen der Geschichte wird man ihn gewiß von



jedem Vorwurf, eine ungesetzlicheHandlung begangen zu haben, ganz frei¬
spreche», und ihn allenfalls nur der allzugroßcnSchlauheit schuldig erklären
können. Die Kammer, welche ihre Eingriffe in die königlichen Vorrechte
weniger klug durch legale Form bemäntelte, träfe gewiß ein weit herberes Ver¬
biet, wenn nicht etwa als Mildcrungsgrund angeführt werden dürfte, daß sie
provozirt worden sei durch die absolutenGcwaltSgelllste dcS Königs; sie kann
sagen, sie habe denselben befehdet,um ihn zu entwaffnen und selber die Dik¬
tatur zu übernehmen, die in seinen Händen staats- und frciheitsverdcrblich
werden konnte. Der Zweikampfzwischen dem König und der Kammer bildet
den Inhalt der parlamentarischenPeriode und beide Parteien hatten sich zu
Ende derselbenso sehr abgemüdet und geschwächt, daß sie kraftlos zu Boden
sanken, als ein neuer Prätendent auf dem Schauplatz erschien. Am 24.
Februar 1848 fielen sie fast gleichzeitig zu Boden, das Königthum in den Tuil-
lcrien und einige Stunden später das Parlament in dem nachbarlichen Palais
Bourbon. Die Sieger, das glorreiche Lumpengesindeljener Fcbruartagc,
brauchten wahrhastig keinen Aufwand von Hcldcnmuth zu machen, und sie
können sich kaum rühmen, ihrer Feinde ansichtig geworden zu sein. Sic haben
das alte Regiment nicht gctödtct, sondern sie haben nur seinem Scheinleben
ein Ende gemacht: König und Kammer starben, weil sie längst todt waren.
Diese beiden Kämpen der parlamentarischen Periode mahnen mich an ein Bild¬
werk, das ich einst zu Münster in dem großen Saale des Rathhauses sah, wo
der wcstphälische Frieden geschlossen worden. Dort stehen nämlich längs den
Wänden, wie Chorstühlc,eine Reihe hölzernerSitze, auf deren Lehne allerlei
humoristische Sculpturcn zu schauen sind. Auf einem dieser Holzstühle sind
zwei Figuren dargestellt, welche in einem Zweikampfbegriffen; sie sind ritter¬
lich geharnischt, und haben eben ihre ungeheuergroßen Schwerter erhoben,
um auf einander cinzuhaucn— doch sonderbar! jedem von ihnen fehlt die
Hauptsache, nämlich der Kopf, und es scheint, daß sie sich in der Hitze des
Kampfes einander die Köpfe abgeschlagen haben und jetzt, ohne ihre beidersei¬
tige Kopflosigkeit zu bemerken, weiter fechten. —

Die Blüthezeit der parlamentarischenPeriode waren das Ministerium vom
I. März 1840 und die ersten Jahre des Ministeriums vom 23. November
1840. Erstercs mag für den Deutschen noch ein besonderes Interesse bewah¬
ren, weil damals Thiers unser Vaterland in die große Bewegung hineintrom-
mclte, welche das politische Leben Deutschlands weckte; Thiers brachte uns
wieder als Volk auf die Beine, und dieses Verdienst wird ihm die deutsche
Geschichte hoch anrechnen. Auch der EriSapfcl der orientalischen Frage kommt
unter jenem Ministerium bereits zum Vorschein, und wir scheu im grellsten
Lichte den Egoismus jener britischen Oligarchie, die uns damals gegen die
Franzosenverhetzte. Daß das aufrichtige und großmüthige, bis zur Fanfa-
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ronadc großmllthige Frankreich unser natürlicher und wahrhast sicherster Allii»

tcr ist, war die Ucdcrzeugung meines ganzen Lebens, und das patriotische Be-
diirfniß, meine verblendeten Landslcute über den treulosen Blödsinn dcrFran-

zoscnsrcsscr und Rhcinliedbardcn aufzuklären, hat vielleicht meinen Berichten

über das Ministerium Thiers manchmal, namentlich in Bezug auf die Eng¬

länder, ein allzuleidenschaftlicheö Colorit erthcilt; aber die Zeit war eine höchst

gefährliche, und Schweigen war ein halber Verrath.

Bis zur Katastrophe vom 24. Februar gehen nicht meine Pariser Berichte,

aber man sieht schon auf jeder Seite ihre Nothwendigkcit, und sie wird bestän¬

dig vorausgesagt mit jenem prophetischen Schmerz, den wir in dem alten Hel-

dcnlicde finden, wo Trojas Brand nicht den Schluß bildet, aber in jedem

Verse gcheimnißvoll knistert. Ich habe nicht das Gewitter, sondern die Wet¬

terwolken beschrieben, die es in ihrem Schooße trugen und schauerlich düster

heranzogen. Ich berichtete oft und bestimmt über die Dämonen, welche in den
untern Schichten der Gesellschaft lauerten, und aus ihrer Dunkelheit heraus¬

brechen würden, wenn der rechte Tag gekommen. Diese Ungcthümc, denen

die Zukunft gehört, betrachtete man damals nur durch ein Bcrklcincrungsglas,

und da sahen sie wirklich aus wie wahnsinnige Flöhe — aber ich zeigte sie in

ihrer wahren Lebensgröße, und da glichen sie vielmehr den furchtbarsten Kro-
kodillcn, welche jemals aus dem Schlamm gestiegen. —

Um die betriebsamen Berichterstattungen zu erheitern, verwob ich sie mit

Schilderungen aus dem Gebiete der Kunst und der Wissenschaft, aus den

Tanzsälen der guten und der schlechten Socictät, und wenn ich unter solchen

Arabesken manche allzunärrische Virtuoscnfratzc gezeichnet, so geschah es nicht,
um irgend einem längst verschollenen Biedermann des Pianofortc oder der

Maultrommel ein Herzeleid zuzufügen, sondern um das Bild der Zeit selbst
in seinen kleinsten NUancen zu liefern. Ein ehrliches Dagucrreotyp muß eine

Fliege eben so gut wie das stolzeste Pferd treu wiedergeben, und meine Berichte
sind ein daguerreotypisches Geschichtsbuch, worin jeder Tag sich selber abcon-

tcrfeite, und durch die Zusammenstellung solcher Bilder hat der ordnende Geist
des Künstlers ein Werk geliefert, worin das Dargestellte seine Treue authen¬

tisch durch sich selbst documentirt. Mein Buch ist daher zugleich ein Product

der Natur und der Kunst, und während eS jetzt vielleicht den populären Be¬
dürfnissen der Leserwclt genügt, kann cS aus jeden Fall dem späteren Histo-

riographcn als eine Gcschichtsquelle dienen, die, wie gesagt, die Bürgschaft

ihrer Tageswahrheit in sich trägt. Man hat in solcher Beziehung bereits

meinen „Französischen Zuständen," welche denselben Charakter tragen, die

größte Anerkennung gezollt, und die französische Ucbersctzung wurde von hi-
storienschreibcnden Franzosen vielfach benutzt. Ich erwähne dieses Alles, da¬

mit ich für mein Werk ein solides Verdienst vindicire, und der Leser um so
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nachsichtiger sein möge, wenn er darin wieder jenen frivolen Esprit bemerkt,
den unsre kerndeutschen, ich möchte sagen eichcldcutschenLandsleute auch dem
Verfasser der „Briefe eines Verstorbenen" vorgeworfen haben. Indem ich
Demselben mein Buch zueigne, kann ich wohl, in Bezug auf den darin ent¬
haltenen Esprit, heute von mir sagen, daß ich Eulen nach Athen bringe.

Aber wo befindet sich in diesem Augenblick der vielverehrteund viel thcure
Verstorbene? Wohin adrcssirc ich mein Buch? Wo ist er? Wo weilt er,
oder vielmehr wo galoppirter, wo trottirt er? er, der romantische Anacharsis,
der fashionabelste aller Sonderlinge, Diogenes zu Pferde, dem ein eleganter
Groom die Laterne vorträgt, womit er einen Menschen sucht. — Sucht er ihn in
Sandomir, oder in Sandomich, wo ihm der große Wind, der durch das Bran¬
denburger Thor weht, die Laterne ausbläst? Oder trabt er seht auf dem hocke-
richtcn Rücken eines Kameels durch die arabische Sandwüste, wo der langbei-
nigtc Hut-Hut, den die deutschen Dragomanen den Lcgationssecretairvon
Wiedehopf nennen, an ihm vorübcrläuft, um seiner Gebieterin, der Königin
von Saba, die Ankunft des hohen Gastes zu verkünden — denn die alte fabel¬
hafte Person erwartet de» weltberühmtenTouristen auf einer schönen Oase in
Acthiopien, wo sie mit ihm unter wehenden Fächcrpalmenund plätschernden
Springbrunnen frühstücken und kokcttiren will, wie einst auch die verstorbene
Ladp Esther Stanhope gcthan, die ebenfalls viele kluge Räthselsprüchewußte
— Apropos! aus den Memoiren, welche ein Engländer nach dem Tode dieser
berühmtenSultanin der Wüste herausgegeben, habe ich nicht ohne Verwun¬
derung gelesen, daß die hohe Dame, als Ew. Durchlanchtsie auf dem Libanon
besuchten, auch von mir sprach, und der Meinung gewesen, ich sei der Stifter
einer neuen Religio». Du lieber Himmel! da sehe ich, wie schlecht man in
Asien über mich unterrichtetist! —

Ja, wo ist jetzt der wandersllchtigc Ucberall und Nirgends? Korrespon¬
denten einer mongolischen Zeitung behaupten, er sei auf dem Wege nach China,
um die Chinesen zu sehen, ehe es zu spät ist und dieses Volk von Porcellan in
den plumpen Händen der rothhaarigtcn Barbaren ganz zerbricht— ach! seinem
armen wackelköpfigcn Porcellan-Kaiscr ist schon vor Gram das Herz gebro¬
chen!— Der Lalentta sckvsrtiser scheint der obenerwähnten mongolischen
Zeitungsnachrichtkeinen Glauben zu schenken, und behauptet vielmehr, daß
Engländer, welche jüngst den Himalaja bestiegen, den Fürsten PiuklerMius-
kau aus den Flügeln eines Greifen durch die Lüfte fliegen sahen. Jenes
Journal bemerkt, daß der erlauchteReisende sich wahrscheinlich nach dem
Berge Kaf begab, um dem Vogel Simurgh, der dort haust, seinen Besuch
abzustatten und mit ihm über antediluvianische Politik zu plaudern. — Aber
der alte Simurgh, der Dccan der Diplomaten, der Ex-Wesir so vieler präada-
mitischcn Sultane, die Alle weiße Röcke und rothc Hosen getragen, residirt er
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nicht während den Sommermonaten auf seinem Schloß Johannisberg am
Rhein? Ich habe den Wein der dort wächst, immer für den besten gehalten,
und für einen gar klugen Vogel hielt ich immer de» Herrn des Johannis¬
bergs; aber mein Rcspect hat sich noch vermehrt, seitdem ich weiß, in welchem
hohen Grade er meine Gedichte liebt, und daß er einst Ew. Durchlauchter¬
zählte, wie er bei der Lectiire derselben zuweilen Thräncn vergossen habe. Ich
wollte, er läse auch einmal zur Abwechslung die Gedichte meiner Parnaß¬
genossen,der heutigen Gcßnnungspoetcn; er wird freilich bei dieser Lcctüre
nicht weinen, aber desto herzlicher lachen. —

Jedoch noch immer weiß ich nicht ganz bestimmt den Aufenthaltsort des
Verstorbenen, des lebendigsten aller Verstorbenen, der so viel Titularlcbendige
überlebt hat. — Wo ist er seht? Im Abendland oder im Morgenland? In
China oder in England? In Hosen von Nanking oder von Manchester? In
Vorderasien oder in Hinterpommcrn? Muß ich mein Buch nach Kyritz
adressircn oder nach Tombuktu, poste-rcstante?—Gleichvielwo er auch sei,
überall verfolgen ihn die heiter treuherzigste» und wehmüthig tollsten Grüße
seines ergebenen

Heinrich Heine.
Paris, den 23. August 1851.
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Paris, den 25. Febrauar 1840.

Jc näher man der Person des Königs steht und mit eigenen Augen das
Treiben desselben beobachtet, desto leichter wird man getäuscht über die Motive
seiner Handlungen, über seine geheimen Absichten, über sein Wollen und Stre¬
ben. In der Schule der Nevolutionsmänncr hat er jene moderne Schlauheit
erlernt, jenen politischen Jcsuitismus, worin die Jakobiner manchmal die Jün¬
ger Loyola'S übertrafen. Zu diesen Errungenschaftenkommt noch ein Schah
angecrbter VcrstellungSkunst, die Tradition seiner Vorfahren, der französischen
Könige, jener ältesten Söhne der Kirche, die immer weit mehr als andere
Fürsten durch das heilige Oel von Rheims geschmeidig worden, immer mehr
Fuchs als Löwe waren, und einen mehr oder minder priestcrlichcn Charakter
offenbarten. Zu der angelernte»und überlieferten simulatio und clissiinulatio
gesellt sich noch eine natürlicheAnlage bei Ludwig Philipp, so daß es fast un¬
möglich ist, durch die wohlwollende dicke Hülle, durch das lächelnde Fleisch, die
geheimen Gedanken zu erspähen. Aber gelänge es auch, bis in die Tiefe des
königlichen Herzens einen Blick zu werfen, so sind wir dadurch noch nicht weit
gefördert, denn am Ende ist eine Antipathie oder Sympathie in Bezug auf
Personen nie der bestimmende Grund der Handlungen Ludwig Philipp's, er
gehorcht nur der Macht der Dinge (In koroo ckos odoses), der Nothwendigkcit.
Alle subjektive Anregung weist er fast grausam zurück, er ist hart gegen sich
selbst, und ist er auch kein Selbstherrscher, so ist er doch ei» Beherrscherseiner
selbst; er ist ein sehr objektiver König. Es hat daher wenig politische Bedeu¬
tung, ob er etwa den Guizot mehr liebt oder weniger als den Thiers; er wird
sich des einen oder des andern bedienen, jc nachdem er den einen oder andern
nöthig hat, nicht früher, nicht später. Ich kann daher wirklich nicht mit Ge¬
wißheit sagen, wer von diesen zwei Männern dem König am angenehmsten
oder am unangenehmsten sei. Ich glaube, ihm mißfallen sie alle beide, und
zwar aus Mctiörncid, weil er ebenfalls Minister ist, in ihnen seine beständigen
Nebenbuhlersieht, und am Ende fürchtet, man könnte ihnen eine größere po¬
litische Capacität zutrauen als ihm selber. Man sagt, Guizot sage ihm mehr
zu, als Thiers, weil jener eine gewisse Nnpopularität genießt, die dem Könige
gefällt. Aber der puritanische Zuschnitt, der lauernde Hochmuth, der doktri¬
näre Belchrungston, das cckig-calvinistische Wesen Guizot's kann nicht an¬
ziehend auf den König wirken. Bei Thiers stößt er aus die entgegengesetzten
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Eigenschaften, aus einen ungezügelten Leichtsinn, auf eine kecke Laune, auf eine
Freimüthigkeit, die mit seinem eigenen versteckten, krummlinigten, eingeschach¬

telten Charakter fast beleidigend contrastirt und ihm also ebenfalls wenig be¬

hagen kann. Hierzu kommt, daß der König gern spricht, ja sogar sich gern in
ein unendliches Schwatzen verliert, was sehr merkwürdig, da verstellungssüch¬

tige Naturen gewöhnlich wortkarg sind. Gar bedeutend muß ihm deßhalb ein

Guizot mißfallen, der nie discurirt, sondern immer docirt und endlich, wenn
er seine Thesis bewiesen hat, die Gegenrede des Königs mit Strenge anhört,

und wohl gar dem König Beifall nickt, als habe er einen Schulknabcn vor sich,

der seine Lection gut hersagt. Bei Thiers gehts dem Könige noch schlimmer,
der läßt ihn gar nicht zu Worte kommen, verloren in die Strömung seiner

eigenen Rede. Das rieselt unaufhörlich, wie ein Faß, dessen Hahn ohne

Zapfen, aber immer kostbarer Wein. Kein Anderer kommt da zu Worte, und
nur während er sich rasirt, ist man im Stande, bei Herrn Thiers ruhiges Ge¬

hör zu finden. Nur so lange ihm das Messer an der Kehle ist, schweigt er
und schenkt fremder Rede Gehör.

Es ist keinem Zweifel unterworfen, daß der König sich endlich entschließt,
den Begehrnissen der Kammer nachgebend, Herrn Thiers mit der Bildung

eines neuen Ministeriums zu beauftragen und ihm als Präsidenten des Con-

scils auch das Portefeuille der äußern Angelegenheiten anzuvertrauen. Das

ist leicht vorauszusehen. Man dürfte aber mit großer Gewißheit prophezeien,

daß das neue Ministerium nicht von langer Dauer sein wird, und daß Herr
Thiers selber eines frühen Morgens dem Könige eine gute Gelegenheit gicbt,

ihn wieder zu entfernen und Herrn Guizot an seine Stelle zu berufen. Herr
Thiers, bei seiner Behendigkeit und Geschmeidigkeit, zeigt immer ein großes

Talent, wenn es gilt den mät äs (looaZus der Herrschaft zu erklettern, hinaus

zu rutschen, aber er bekundet ein noch größeres Talent des Wicdcrhcruntcrglci-

tens, und wenn wir ihn ganz sicher auf dem Gipfel seiner Macht glauben,

glitscht er unversehens wieder herab, so geschickt, so artig, so lächelnd, so genial,

daß wir diesem neuen Kunststuck schier applaudircn möchten. Herr Guizot ist
nicht so geschickt im Erklimmen des glatten Mastes. Mit schwerfälliger Mühe

zottelt er sich hinaus, aber wenn er oben einmal angelangt, klammert er sich
fest mit der gewaltigen Tatze; er wird auf der Höhe der Gewalt immer länger

verweilen, als sein gelenkiger Nebenbuhler, ja wir möchten sagen, daß er auS

Unbeholfcnhcit nicht mehr herunterkommen kann und ein starkes Schütteln

nöthig sein wird, ihm das Herabpurzeln zu erleichtern. In diesem Augen¬

blick sind vielleicht schon die Depeschen unterwegs, worin Ludwig Philipp den
auswärtigen Cabinetten auseinandersetzt, wie er, durch die Gewalt der Dinge

gezwungen, den ihm fatalen Thiers zum Minister nehmen muß, anstatt deS
Guizot, der ihm viel angenehmer gewesen wäre.
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Der König wird jetzt seine große Noth haben, die Antipathie, welche die
fremden Machte gegen Thiers hegen, zu beschwichtigen. Dieses Buhlen nach
dem Beifall der letzter» ist eine thörichte Jdiosyncrasie. Er meint, daß von
dem äußern Frieden auch die Ruhe seines Inlands abhänge, und er schenkt
diesem nur geringe Aufmerksamkeit. Er, vor dessen Augenzwinkernalle Tra-
jane, Titusse, Mark-Aurele und Antvninc dieser Erde, den Großmogul mit
eingerechnet,zittern müßten, Er dcmüthigt sich vor ihnen wie ein Schulbub
und jammert: „schonet meiner! verzeiht mir, daß ich so zu sagen den franzö¬
sischen Thron bestiegen, daß das tapferste und intelligenteste Volk, ich will sagen
36 Millionen Unruhestifterund Gottcsläugncr mich zu ihrem König gewählt
haben. — Verzeiht mir, daß ich mich verleiten ließ, aus den verruchten Hän¬
den der Rebellen die Krone und die dazu gehörigen Kronjuwclen in Empfang
zu nehmen — ich war ei» unerfahrenes Gemüth, ich hatte eine schlechte Erzie¬
hung genossen von Kind an, wo Frau von Gcnlis mich die Menschenrechte
buchstabiren ließ — bei den Jakobinern, die mir den Ehrenposteneines Thllr-
stehers anvertrauten, habe ich auch nicht viel Gutes lernen können — ich wurde
durch schlechte Gesellschaft verführt, besonders durch den Marquis de Lafayctte,
der aus mir die beste Republik machen wollte — ich habe mich aber seitdem ge¬
bessert, ich bereue meine jugendlichen Verirrungen, und ich bitte Euch, verzeiht
mir aus christlicher Barmherzigkeit — und schenket mir den Frieden !" Nein, so
hat sich Ludwig Philipp nicht ausgedrückt, denn er ist stolz und edel und klug,
aber daS war doch immer der kurze Sinn seiner langen Reden und noch län¬
ger» Briefe, deren Schriftzllgc, als ich sie jüngst sah, mir höchst originell er¬
schienen. Wie man gewisse Schriftzügc„Flicgenpfötchen" (pattssäs mouabe)
nennt, so könnte man die HandschriftLudwig Philipp's „Spinncnbcine" be¬
namsen ; sie ähneln ncmlich den hagcrdünncn und schattcnartig langen Beinen
der sogenanntenSchnciderspinneu,und die hochgesteckten und zugleich äußerst
magern Buchstaben machen einen fabelhaft drolligen Eindruck.

Selbst in der nächsten Umgebungdes Königs wird seine Nachgiebigkeit gegen
das Ausland getadelt; aber niemand wagt, irgend eine Rüge laut werden zu
lassen. Dieser milde, gutmllthige und hausvätcrlicheLudwig Philipp fordert
im Kreise der Seinen einen eben so blinden Gehorsam, wie ihn der wllthendstc
Tyrann jemals durch die größten Grausamkeitenerlangen mochte. Ehrfurcht
und Liebe fesselt die Zunge seiner Familie und Freunde; daS ist ein Mißge¬
schick, und es könnten wohl Fälle eintreten, wo dem königlichen Einzelwillcn
irgend ein Einspruch und sogar offener Widerspruchheilsam sein dürfte. Selbst
der Kronprinz, der verständigeHerzog von Orleans, beugt schweigend das
Haupt vor dem Vater, obgleich er seine Fehler einsieht und traurige Con-
flictc, ja eine entsetzlicheKatastrophe zu ahnen scheint. Er soll einst zu einem
Vertrauten gesagt haben, er sehne sich nach einem Kriege, weil er lieber in den
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Wogen des Rheines als in einer schmutzigen Gosse von Paris sein Leben ver¬
lieren wolle. Der edle ritterliche Held hat melancholische Augenblicke, und
erzählt dann, wie seine Muhme, Madame d'Angouldmc, die unguillotinirte
Tochter Ludwig's des XVI., mit ihrer heiseren Rabcnstimme ihm ein frühes
Verderben prophezeit,als sie auf ihrer letzten Flucht während den Julitagcn
dem heimkehrenden Prinzen in der Nähe von Paris begegnete. Sonderbar
ist es, daß der Prinz einige Stunden später in Gefahr gcricth, von den Re¬
publikanern, die ihn gefangen nahmen, füsillirt zu werden und nur wie durch
ein Wunder solchem Schicksal entging. Der Erbprinz ist allgemein geliebt,
er hat alle Herzen gewonnen, und sein Verlust wäre der jetzigen Dynastie
mehr als verderblich. Seine Popularität ist vielleicht ihre einzige Garantie.
Aber er ist auch eine der edelsten und kostbarsten Blllthcn, die dem Boden
Frankreichs, diesem „schönenMenschengartcn," entsprossen sind.

Paris, den 1. März 1816.

Thiers steht heute im vollen Lichte seines Tages. Ich sage heute, ich ver¬
bürge mich nicht für morgen. — Daß Thiers jetzt Minister ist, alleiniger,
wahrhaftiger Gewaltministcr, unterliegt keinem Zweifel, obgleich viele Per¬
sonen, mehr aus Schelmerei denn aus Uebcrzeugung, daran nicht glauben
wollen, ehe sie die Ordonnanzen unterzeichnetsähen, schwarz auf weiß im
Moniteur. Sic sagen, bei der zögernden Weise dcS Fabius Cunctalor des
Königthums sei alles möglich; vorigen Mai habe sich der Handel zerschlagen,
als Thiers bereits zur Unterzeichnungdie Feder in die Hand genommen.
Aber diesmal, bin ich überzeugt, ist Thiers Minister — „schwören will ich
darauf, aber nicht wetten," sagte einst Fox bei einer ähnlichen Gelegenheit.
Ich bin nun neugierig, in wie viel Zeit seine Popularität wieder demolirt sein
wird. Die Republikaner sehen jetzt in ihm ein neues Bollwerkdes Konig-
thums, und sie werden ihn gewiß nicht schonen. Großmuth ist nicht ihre Art,
und die republikanische Tugend verschmähtnicht die Allianz mit der Lüge.
Morgen schon werden die alten Verleumdungen aus den modrigstenSchlupf¬
winkeln ihre Schlangenköpfcheuhcrvorrccken und freundlichzüngeln. Die
armen College» werden ebenfalls stark herhalten. „Ein Carnevalsministe-
rium," rief man schon gestern Abend, als der Name des Ministers des Unter¬
richts genannt wurde. Das Wort hat dennoch eine gewisse Wahrheit. Ohne
die Besorgniß vor den drei Carnevalstagen hätte mau sich mit der Bildung
des Ministeriums vielleicht nicht so sehr geeilt. Aber heute ist schon Fasching-
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sonntag, in diesem Augenblick wälzt sich bereits der Zug des doeuk gras durch
die Straßen von Paris, und morgen und übermorgen sind die gefährlichsten

Tage für die öffentliche Ruhe. Das Volk überläßt sich dann einer wahn¬

sinnigen, fast verzweiflungsvollcn Lust, alle Tollheit ist grauenhaft entzügclt,
und der Freiheitsrausch trinkt dann leicht Brüderschaft mit der Trunkenheit

des gewöhnlichen Weins. — Mummcrei gegen Mummerei, und das neue

Ministerium ist vielleicht eine Maske des Königs für den Carneval.

3.

Paris, den 9. April 1819.

Nachdem die Leidenschaften sich etwas abgekühlt und denkende Besonnenheit

sich allmählich geltend macht, gesteht Jeder, daß die Ruhe Frankreichs aufs
gefährlichste bedroht war, wenn es den sogenannten Conscrvativcn gelang, daS

jetzige Ministerium zu stürze». Die Glieder desselben sind gewiß in diesem
Augenblick die geeignetsten Lenker des StaatswagcnS. Der König und Thiers,

der eine im Innern des Wagens, der andere auf dem Bocke, sie müssen jetzt
einig bleiben, denn trotz der verschiedenen Situation sind sie denselben Gefah¬

ren des Umsturzes ausgesetzt. Der König und Thiers hegen durchaus keinen

geheimen Hader, wie man allgemein glaubt. Persönlich hatten sich beide
schon vor geraumer Zeit ausgesöhnt. Die Differenz bleibt nur eine politische.

Bei aller jetzigen Einigkeit, bei dem besten Willen des Königs für die Erhal¬

tung des Ministeriums, kann doch in seinem Geiste jene politische Differenz
nie ganz schwinden; denn der König ist ja der Repräsentant der Krone, deren

Interessen und Rechte in beständigem Conflict mit den usurpirtcn Gelüsten

der Kammer. In der That, wir müssen der Wahrheit gemäß das ganze

Streben der Kammer mit dem Ausdruck Usurpationslust bezeichne»; sie war

auch immer der angreifende Thcil, sie suchte bei jeder Veranlassung die Rechte
der Krone zu schmälern, die Interessen derselben zu untergraben, und der

König übte nur eine natürliche Nothwchr. Z. B. die Charte verlieh dem

König das Recht, seine Minister zu wähle», und jetzt ist dieses Prärogativ
nur ein leerer Schein, eine ironische, das Königthum verhöhnende Formel,

denn in der Wirklichkeit ist es die Kammer, welche die Minister wählt und

verabschiedet. Auch ist cS sehr charakteristisch, daß seit einiger Zeit die fran¬

zösische StaatSrcgierung nicht mehr ein constitutionclleS, sondern ein parla¬
mentarisches Gouvernement genannt wird. Das Ministerium vom 1. April

erhielt gleich in der Taufe diesen Namen, und durch die That wie durch das
Wort ward eine Rcchtsberaubung der Krone zu Gunsten der Kammer öffent¬

lich proclamirt und sanctionirt.
Hclnc. VI. Ig
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Thiers ist der Repräsentant der Kammer, er ist ihr gewählter Minister,

und in dieser Beziehung kann er dem König nie ganz behagen. Die aller¬

höchste Mißhnld trifft also, wie gesagt, nicht die Person des Ministers, son¬
dern das Princip, das sich durch seine Wahl geltend gemacht hat.—Wir

glauben, daß die Kammer den Sieg jenes Principö nicht weiter verfolgen
wird; denn es ist im Grunde dasselbe ElcctionSprincip, als dessen letzte Conse-

qucnz die Republik sich darbietet. Wohin sie führen, diese gewonnenen Kam-

merschlachtcn, merken die dynastischen Oppositionshelden jetzt eben so gut wie
jene Conservativen, die aus persönlicher Leidenschaft, bei Gelegenheit der

Dotationsfrage, sich die lächerlichsten Mißgriffe zu Schulden kommen ließen.
Das Verwerfen der Dotation, und gar der schweigende Hohn, womit man

sie verwarf, war nicht blos eine Beleidigung des Königthums, sondern auch

eine ungerechte Thorheit; — denn indem man der Krone alle wirkliche Macht

allmählich abkämpfte, mußte man sie wenigstens entschädigen durch äußern

Glanz, und ihr moralisches Ansehen in den Augen des Volks vielmehr erhöhen

als herabwürdigen. Welche Inkonsequenz! Ihr wollt einen Monarchen
haben, und knickert bei den Kosten für Hermelin und Goldprunk! Ihr schreckt

zurück vor der Republik und insultirt Euren König öffentlich, wie Ihr gethan
bei der Abstimmung der Dotationsfrage! Und sie wollen wahrlich keine Re¬

publik, diese edlen Gcldriticr, diese Barone der Industrie, diese Auserwählten

des Eigcnthums, diese Enthusiasten des ruhigen Besitzes, welche die Majori¬

tät in der französischen Kammer bilden. Sie hegen vor der Republik ein

noch weit entsetzlicheres Grauen als der König selbst, sie zittern davor noch

weit mehr als Ludwig Philipp, welcher sich in seiner Jugend schon daran ge¬
wöhnt hat.

Wird sich das Ministerium Thiers lange halten? Das ist jetzt die Frage.
Dieser Mann spielt eine schauerliche Rolle. Er verfügt nicht blos über alle

Streitkräfte des mächtigsten Reiches, sondern auch über alle Hcercsmacht der

Revolution, über alles Feuer und allen Wahnsinn der Zeit. Reizt ihn nicht
aus seiner weisen Jovialität hinaus in die fatalistischen Jrrgänge der Leiden¬

schaft, legt ihm nichts in den Weg, weder goldene Aepfel noch rohe Klötze!...
Die ganze Partei der Krone sollte sich Glück wünschen, daß die Kammer eben

den Thiers gewählt, den Staatsmann, der in den jüngsten Debatten seine

ganze politische Größe offenbart hat. Ja, während die andern nur Redner

sind, oder Administratoren, oder Gelehrte, oder Diplomaten, oder Tugend-

Helden, so ist Thiers alles dieses zusammen, sogar letzteres, nur daß sich bei

ihm diese Fähigkeiten nicht als schroffe Specialitäten hervorstehe», sondern
von seinem staatsmännischen Genie überragt und absorbirt werden. Thiers

ist Staatsmann; er ist einer von jenen Geistern, denen das Talent des Ne-

gierenS angeboren ist. Die Natur schafft Staatsmänner wie sie Dichter
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schafft, zwei sehr heterogene Arten von Geschöpfen, die aber von gleicher Un-

cntbehrlichkeit; denn die Menschheit muß begeistert werden und regiert. Die

Männer, denen die Poesie oder die Staatskunst angeboren ist, werden auch

von der Natur getrieben, ihr Talent geltend zu machen, und wir dürfen diesen

Trieb keineswegs mit jener kleinen Eitelkeit verwechseln, welche die Minder¬

begabten anstachelt, die Welt mit ihren elegischen Reimereien oder mit ihren

prosaischen Dcclamationcn zu langweilen.

Ich habe angedeutet, daß Thiers eben durch seine letzte Rede seine staais-

männische Größe bekundete. Bcrrper hat vielleicht mit seinen sonoren Phrasen

auf die Ohren der großen Menge eine pomphaftere Wirkung ausgeübt; aber

dieser Orator verhält sich zu jenem Staatsmann wie Cicero zu Dcmosthenes.
Wenn Cicero auf dem Forum plaidirtc, dann sagten die Zuhörer, daß Nie¬

mand schöner zu reden verstehe als der Marcus Tullius; sprach aber Dc¬
mosthenes, so riefen die Athener: Krieg gegen Philipp! Statt aller Lob-

sprüchc, nachdem Thiers geredet hatte, öffneten die Deputirtcn ihren Seckcl
und gaben ihm das verlangte Geld.

Culminircnd in jener Rede des Thiers war das Wort „TranSaction" —

ein Wort, das unsere Tagcspolitikcr sehr wenig begriffen, das aber nach meiner

Ansicht die tiessinnigste Bedeutung enthält. War denn von jeher die Auf¬
gabe der großen Staatsmänner etwas Anderes als eine TranSaction, eine

Vermittlung zwischen Principien und Parteien? Wenn man regieren soll,

und sich zwischen zwei Factioncn, die sich befehden, befindet, so muß man eine
TranSaction versuchen. Wie könnte die Welt fortschreiten, wie könnte sie

nur ruhig stehen bleiben, wenn nicht nach wilden Umwälzungen die gebieten¬
den Männer kämen, die unter den ermüdeten und leidenden Kämpfern den

Gottesfricden wieder herstellten, im Reiche des Gedankens wie im Reiche der

Erscheinung? Ja, auch im Reiche des Gedankens sind Transactionen noth-
wendig. Was war cS anders als TranSaction zwischen der römisch-katholi¬

schen Ucberliefcrung und der menschlich-göttlichen Vernunft, was vor drei

Jahrhunderten in Deutschland als Reformation und protestantische Kirche
ins Leben trat? Was war es anders als TranSaction, was Napoleon in

Frankreich versuchte, als er die Menschen und die Interessen des alten Regimes
mit den neuen Menschen und neuen Interessen der Revolution zu versöhnen

suchte? Er gab dieser TranSaction den Namen „Fusion" — ebenfalls ein

schr bedeutungsvolles Wort, welches ein ganzes Epstein offenbart. — Zwei

Jahrtausende vor Napoleon hatte ein anderer großer Staatsmann, Alexander
von Macedonien, ein ähnliches Fusionsspstem ersonnen, als er den Occidcnt
mit dem Orient vermitteln wollte, durch Wcchsclhcirathcn zwischen Siegern

und Besiegten, Sittcntausch, Gedankenvcrschmelzung. — Nein, zu solcher

Höhe des FusionsspstemS konnte sich Napoleon nicht erheben, nur die Personen
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und die Interessen wußte er zu vermitteln, nicht die Ideen, und das war sein
großer Fehler und auch der Grund seines Sturzes. Wird Herr Thiers den¬
selben Mißgriff begehen ? Wir fürchten es fast. Herr Thiers kann sprechen
vom Morgen bis Mitternacht, nncrmiidct, immer neue glänzende Gedanken,
immer neue Geistesblitze hervorsprühcnd, den Zuhörer ergötzend, belehrend,
blendend, man möchte sagen, ein gesprochenes Feuerwerk. Und dennoch be¬
greift er mehr die materiellen als die idealen Bedürfnisse der Menschheit: er
kennt den letzten Ring nicht, womit die irdische» Erscheinungen an den Him¬
mel gekettet sind: er hat keinen Sinn für große sociale Institutionen.

4.
Paris, den lw. April 18äl).

„Erzähle mir, was du heute gesäet hast, und ich will dir voraussagen, was
du morgen ernten wirst!" An dieses Sprichwort des kernichtcn Sancho
dachte ich dieser Tage, als ich im Fanbourg Saint-Marccan einige Ateliers
besuchte und dort entdeckte, welche Lectiirc unter den Ouvriers, dem kräftigsten
Theile der untern Classe, verbreitet wird. Dort fand ich nämlich mehre neue
Ausgaben von den Reden des alten Robespicrre, auch von Marat'S Pam¬
phleten, in Lieferungen zu zwei Sous, die Rcvolutionsgcschichte des Cabct,
Cormcnin's giftige Libelle, Babocuf's Lehre und Verschwörung von Buona-
rotti, Schriften, die wie nach Blut rochen; — und Lieder hörte ich singen, die
in der Hölle gedichtet zu sein schienen, und deren Refrains von der wildesten
Aufregung zeugten. Nein, von den dämonischen Töne», die in jenen Liedern
walten, kann man sich in unserer zarten Sphäre gar keinen Begriff machen;
man muß dergleichen mit eigenen Ohren angehört haben, z. B. in jenen Un¬
geheuern Werkstätten, wo Metalle verarbeitet werden, und die halbnackten
trotzigen Gestalten während des Singens mit dem großen eisernen Hammer
den Tact schlagen auf dem dröhnende» Amboß. Solches Accompagncmcnt
ist vom größten Effect, so wie auch die Beleuchtung, wenn die zornigen Funken
aus der Esse hcrvorspruhen. Nichts als Leidenschaft und Flamme!

Eine Frucht dieser Saat, droht aus Frankreichs Bode» früh oder spät die
Republik hervorzubrechen. Wir müssen, in der That, solcher Befürchtung
Raum geben; aber wir sind zugleich überzeugt, daß jenes republikanische Re¬
giment nimmermehr von langer Dauer sein kann in der Hcimath der Co-
quettcrie und der Eitelkeit. Und gesetzt auch, der Nationalcharakter der
Franzosen wäre mit dem Rcpublikanismus ganz vereinbar, so könnte doch die
Republik, wie unsere Radikalen sie träumen, sich nicht lange halten. In dem
Lebenöprincip einer solchen Republik liegt schon der Keim ihres frühen Todes;



in ihrer Blüthc muß sie sterben. Gleichviel von welcher Verfassung ein Staat

sei, er erhält sich nicht blos und allein durch den Gemcinsinn und den Patrio¬
tismus der VolkSmassc, wie man gewöhnlich glaubt, sondern er erhält sich

durch die Geistcsmacht der großen Individualitäten, die ihn lenken. Nun
aber wissen wir, daß in einer Republik der angedeuteten Art ein eifersüchtiger

Glcichheitssinn herrscht, der alle ausgezeichneten Individualitäten immer zu¬
rückstößt, ja unmöglich macht, und daß also, in Zeiten der Roth nur Gevatter

Gerber und Wllrsthändlcr sich au die Spitze deS Gemeinwesens stellen werden.

Durch dieses Grundübel ihrer Natur müssen jene Republiken nothwcndiger-

wcise zu Grunde gehen, sobald sie mit energischen und von großen Individua¬

litäten vertretenen Oligarchien und Autokratien in einen entscheidenden

Kampf gerathcn. Daß dieses aber stattfinden muß, sobald in Frankreich die
Republik proklamit würde, unterliegt keinem Zweifel.

Während die Fricdcnszeit, die wir jetzt genießen, sehr günstig ist für die

Verbreitung der republikanischen Lehren, löst sie unter den Republikanern

selbst alle Bande der Einigkeit; der argwöhnische Geist dieser Leute muß durch
die That beschäftigt werden, sonst gcräth er in spitzfindige Discussionen und

Zwistredcn, die in bittere Feindschaften ausarten. Sic haben wenig Liebe

für ihre Freunde und sehr viel Haß für diejenigen, die durch Gewalt, des fort¬
schreitenden Nachdenkens sich einer entgegengesetzten Ansicht zuneigen. Mit

einer Beschuldigung des Ehrgeizes, wo nicht gar der Bestechlichkeit sind sie

alsdann sehr freigebig. In ihrer Beschränktheit pflegen sie nie zu begreifen,
daß ihre früheren Bundesgenossen manchmal durch Meinungsverschiedenheit

gezwungen werden, sich von ihnen zu entfernen. Unfähig, die rationellen
Gründe solcher Entfernung zu ahnen, schreien sie gleich über pecuniäre Mo¬
tive. Dieses Geschrei ist charakteristisch. Die Republikaner haben sich nun

einmal mit dem Gcldc aufs feindlichste überwarfen, Alles was ihnen Schlim¬

mes begegnet, wird dem Einfluß des Geldes zugeschrieben; und in der That,
das Geld dient ihren Gegnern als Barricade, als Schutz und Wehr, ja das

Geld ist vielleicht ihr eigentlicher Gegner, der heutige Pitt, der heutige Co¬
burg, und sie schimpfen darauf in altsansculottischcr Weise. Im Grunde

leitet sie ein richtiger Jnstinct. Von jener neuen Doctrin, die alle socialen
Fragen von einem höheren Gesichtspunkt betrachtet, und von dem banalen

RcpublikaniSmus sich eben so glänzend unterscheidet, wie ein kaiserliches Pur-
purgcwand von einem grauen Gleichhcitskittcl, davon haben unsere Republi¬

kaner wenig zu fürchten; denn wie sie selber ist auch die große Menge noch
entfernt von jeder Doctrin. Die große Menge, der hohe und niedere Plebs,
der edle Bürgerstand, der bürgerliche Adel, sämmtlichc Honoratioren der lieben

Mittelmäßigkeit, begreifen ganz gut den RcpublikaniSmus — eine Lehre,

Wozu nicht viel Vorkenntnisse gehören, die zugleich allen ihren Kleingefühlen
10«
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und Vcrflachungsgedankcn zusagt, und die sie auch öffentlich bekennen würden,
geriethen sie nicht dadurch in einen Conflict — mit dem Gelde. Jeder Thalcr
ist ein tapferer Bekämpfer des RcpMikanismus, und jeder Ducatcn ein
Achilles. Ein Republikaner haßt daher das Geld mit großem Recht, und
wird er dieses Feindes habhaft, ach! so ist der Sieg noch schlimmer als eine
Niederlage: der Republikaner, der sich des Geldes bemächtigte, hat aufgehört,
ein Republikanerzu sein!

Wie die Sympathie, die der Republikanismus erregt, dennochdurch die
Gcldintercssen beständig niedergehaltenwird, bemerkte ich dieser Tage im Ge¬
spräche mit einem sehr aufgeklärtenVanquier, der im größten Eifer zu mir
sagte: „Wer bestreitet denn die Vorzüge der republikanischen Verfassung? Ich
selber bin manchmal ganz Republikaner. Sehen Sie, stecke ich die Hand in
die rechte Hosentasche, worin mein Geld ist, so macht die Berührung mit dem
kalten Metall mich zittern, ich fürchte für mein Eigcnthum, und ich fühle
mich monarchisch gesinnt; stecke ich hingegen die Hand in die linke Hosentasche,
welche leer ist, dann schwindet gleich alle Furcht, und ich pfeife lustig die Mar¬
seillaise und ich stimme für die Republik!"

Wie die Republikaner sind auch die Legitimisten beschäftigt, die festige Fric-
dcnszeit zur Aussaat zu benutzen, und besonders in den stillen Boden der
Provinz streuen sie den Samen, woraus ihr Heil erblühen soll. Das Meiste
erwarten sie von der Propaganda, die, durch Erziehungsanstalten und Bear¬
beitung des Landvolks, die Autorität der Kirche wieder herzustellentrachtet.
Mit dem Glauben der Väter sollen auch die Rechte der Väter wieder zu Au¬
sehen kommen. Man sieht daher Frauen von der adeligsten Geburt, die,
gleichsam als Imckiss xatrcmessos der Religion, ihre devoten Gesinnungen
zur Schau tragen, überall Seelen für den Himmel anwerben, und durch ihr
elegantes Beispiel die ganze vornehme Welt in die Kirchen locken. Auch waren
die Kirchen nie voller als letzte Ostern. Besonders nach Saint-Roch und
Notre-Dame-de-Lorette drängte sich die geputzte Andacht; hier glänzten die
schwärmerisch schönsten Toiletten, hier reichte der fromme Dandy das Weih¬
wasser mit weißen Glacehandschuhen,hier beteten die Grazien. Wird dies
lange währen? Wird diese Religiosität, wenn sie die Vogue der Mode gewinnt,
nicht auch dem schnellen Wechsel der Mode unterworfen sein? Ist diese Röthe
ein Zeichen der Gesundheit? ... Der liebe Gott hat heute viel Besuche,
sagte ich vorigen Sonntag zu einem Freunde, als ich den Zudrang nach den
Kirchen bemerkte. Es sind AbschiedSvisitcn — erwiedcrte der Ungläubige.

Die Drachcnzähne, welche von Republikanern und Legitimisten gesäct
werden, kennen wir jetzt, und es wird uns nicht überraschen, wenn sie einst
als geharnstchte Kämpen aus dem Boden hcrvorstürmenund sich unter einan¬
der würgen, oder auch mit einander fratcrnisircn. Ja, letzteres ist möglich,
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giebt es doch hicr eiucu entsetzlichen Priester, der, dnrch seine blutdürstigen
Glaubendworte, die Männer des Scheiterhaufens mit den Männer» der
Guillotine zu verbinden hofft.

Unterdessen sind alle Augen ans das Schauspiel gerichtet, das auf Frank¬

reichs Oberfläche, durch mehr oder minder oberflächliche Acteure, tragirt wird.

Ich spreche von der Kammer und dem Ministerium. Die Stimmung der
crflcrcn, so wie die Erhaltung des letzteren, ist gewiß von der größten Wich¬

tigkeit, denn der Hader in der Kammer könnte eine Katastrophe beschleunigen),
die bald näher, bald ferner zu treten scheint. Einem solchen Ausbruch so

lange als möglich vorzubeugen, ist die Aufgabe unserer jetzigen Staatslenkcr.

Daß sie nichts anders wollen, nichts anders hoffen, daß sie die endliche „Göt¬
terdämmerung" voraussehen, verräth sich in allen ihren Handlungen, in allen

ihren Worten. Mit fast naiver Ehrlichkeit gestand Thiers in einer seiner

letzten Reden, wie wenig er der nächsten Zukunft traue und wie man von Tag

zu Tag sich hinfristen müsse; er hat ein feines Ohr, und hört schon das Ge¬
heul des Wolfes Fcnris, der das Reich der Hela verkündigt. Wird ihn die

Verzweiflung über das Unabwendbare nicht mal plötzlich zu einer allzu heftigen

Handlung hinreißen?

ö.

Paris, den 39. April 1849.

Gestern Mcnd, nach langem Erwarten von Tag zu Tag, nach einem fast

zweimonatlichen Hinzögern, wodurch die Neugier, aber auch die Geduld des
Publicums überreizt wurde — endlich gestern Abend ward „Cosima," das
Drama von George Sand, im llllrölltrs tran^ais aufgeführt. Man hat

keinen Begriff davon, wie seit einigen Woche» alle Notabilitätcn der Haupt¬

stadt, alles was hicr hervorragt durch Rang, Geburt, Talent, Laster, Reich¬

thum, kurz durch Auszeichnung jeder Art, sich Mühe gab, dieser Vorstellung

beiwohnen zu können. Der Ruhm des Autors ist so groß, daß die Schaulust
aufs Höchste gespannt war; aber nicht blos die Schaulust, sondern noch ganz

andere Interessen und Leidenschaften kamen ins Spiel. Man kannte im
Voraus die Kabalen, die Jntrigucn, die Böswilligkeiten, die sich gegen das

Stück verschworen und mit dem niedrigsten Meticrneid gemeinschaftliche Sache
machten. Der kühne Autor, der durch seine Romane bei der Aristokratie und
bei dem Bürgerstand gleich großes Mißfallen erregte, sollte für seine „irreli¬

giösen und immoralischen Grundsätze" bei Gelegenheit eines dramatischen

Debüts öffentlich büßen; denn, wie ich Ihnen dieser Tage schrieb, die fran¬

zösische Noblesse betrachtet die Religion als eine Abwehr gegen die hcrandrohenden

Schrecknisse des Republikanismus und protcgirt sie, um ihr Ansehen zu beför-
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dem und ihre Köpfe zu schützen, während die Bourgeoisie durch die antima¬
trimonialen Doctrincu eines George Sand ebenfalls ihre Köpfe bedroht sieht,
nämlich bedroht durch einen gewissen Hornschmuck,den ein vcrhcirathctcr
Bürgergardist eben so gern entbehrt, wie er gern mit dem Kreuze der Ehren¬
legion geziert zu werden wünscht.

Der Autor hatte sehr gut seine mißliche Stellung begriffen, und in seinem
Stück alles vermieden, was die adeligen Ritter der Religion und die bürger¬
lichen Schildknappender Moral, die Lcgitimisten der Politik und der Ehe, in
Harnisch bringen konnte; und der Vorfcchter der socialen Revolution, der in
seinen Schriften das Wildeste wagte, hatte sich auf der Bühne die zahmsten
Schranken gesetzt, und sein nächster Zweck war, nicht auf dem Theater seine
Prinzipien zu proclamircu, sondern vom Theater Besitz zu nehmen. Daß
ihm dieß gelingen könne, erregte aber eine große Furcht unter gewissen kleinen
Leuten, denen die angedeutetenreligiösen, politischen und moralischen Diffe¬
renzen ganz fremd sind, und die nur den gemeinsten Handwcrks-Znteressen
huldigen. Das sind die sogenannten Bühnendichter,die in Frankreich eben so
wie bei uns in Dcuschlandeine ganz abgesonderte Classc bilden, und wie mit
der eigentlichen Literatur selbst, so auch mit den ausgezeichneten Schriftstellern,
deren die Nation sich rühmt, nichts gemein haben. Letztere, mit wenigen
Ausnahmen, stehen dem Theater ganz fern, nur daß bei uns die großen
Schriftstellermit vornehmerGeringschätzung sich eigenwillig von der Bretter-
Welt abwenden, während sie in Frankreich sich herzlich gern darauf produciren
möchten, aber durch die Machinationen der erwähnten Bühnendichtervon die¬
sem Terrain zurückgetrieben werden. Und im Grunde kann man es den klei¬
nen Leuten nicht verdenken,daß sie sich gegen die Invasion der Großen so viel
als möglich wehreu. Was wollt ihr bei uns, rufen sie, bleibt in eurer Lite¬
ratur und drängt euch nicht zu unfern Suppcntöpfen! Für euch der Ruhm,
für uns das Geld! Für euch die langen Artikel der Bewunderung, die An-
erkenntniß der Geister, die höhere Kritik, die uns arme Schelme ganz ignorirt!
Für euch der Lorbeer, für uns der Braten! Für euch der Rausch der Poesie,
für uns der Schaum des Champagners, den wir vergnüglich schlürfen in Ge¬
sellschaft des Chefs der Claqueurc und der anständigstenDamen. Wir essen,
trinken, werden applaudirt, ausgepfiffen und vergessen, während ihr in den Rc-
vllen „beider Welten" gefeiert werdet und der erhabensten Unsterblichkeit cnt-
gegcnhungert!

In der That, das Theater gewährt jenen Bühnendichternden glänzendsten
Wohlstand; die meisten von ihnen werden reich, leben in Hülle und Fülle,
statt daß die größten Schriftsteller Frankreichs, ruinirt durch den belgischen
Nachdruck und den bankerotten Zustand des Buchhandels,in trostloser Armuth
dahindarben. Was ist natürlicher, als daß sie manchmalnach den goldenen
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Früchten schmachten, die hinter den Lampen der Brctterwelt reifen, nnd die
Hand darnach ausstrecken, wie jüngst Balzac that, dem solches Gelüst so schlecht
dckam! Herrscht schon in Deutschlandein geheimes Schutz- und Trutzbüud-
nist zwischen den Mittelmäßigkeiten, die das Theater ausdeuten, so ist das in
weit schnöderer Weise der Fall zu Paris, wo all diese Misere centralisirt ist.
Und dabei sind hier die kleinen Leute so actio, so geschickt, so unermüdlichin
ihrem Kampf gegen die Großen und ganz besonders in ihrem Kampf gegen
das Genie, das immer isolirt steht, auch etwas ungeschickt ist und, im Ver¬
trauen gesagt, auch gar zu träumerischträge ist.

Welche Aufnahme fand nun das Drama von George Sand, des größten
Schriftstellers, den das neue Frankreichhervorgebracht,deS unhcimkich ein¬
samen Genius, der auch bei uns in Deutschland gewürdigt worden? War
die Ausnahme eine entschieden schlechte oder eine zweifelhaftgute? Ehrlich
gestanden,ich kann diese Frage nicht beantworten. Die Achtung vor dein
großen Namen lähmte vielleicht manches böse Vorhaben. Ich erwartete das
Schlimmste. Alle Antagonisten des Autors hatten sich ein Rendezvous
gegeben in dem ungeheuren Saale des Pdöutrv lran^-cks, der über zweitausend
Personen faßt. Etwa einhundert vierzig Billctc hatte die Administrationzur
Verfügung des Autors gestellt, um sie an die Freunde zu vcrtheilcn; ich glaube
aber, verzettelt durch weibliche Laune, sind davon nur wenige in die rechten,
applaudirenden Hände gcrathcn. Von einer organisirten Claquc war gar
nicht die Rede; der gewöhnliche Chef derselben hat seine Dienste angeboten,
fand aber kein Gehör bei dem stolzen Verfasser der Lelm. Die sogenannten
Römer, die in der Msttc des Parterres unter dem großen Leuchter so tapfer
zu applaudiren Pflegen, wenn ein Stück von Scribc oder Ancclot aufgeführt
wird, waren gestern im INsKtre trauyais nicht sichtbar.

lieber die Darstellung des bestrittenen Dramas kann ich leider nur das
Schlimmsteberichten. Außer der berühmtenDorval, die gestern nicht schlech¬
ter, aber auch nicht besser als gewöhnlich spielte, trugen alle Acteure ihre mo¬
notone Mittelmäßigkeitzur Schau. Der Haupthcld des Stücks, ein Mon¬
sieur Bcauvallet, spielte, um biblisch zu reden, „wie ein Schwein mit einem
goldenen Nascnriug." George Sand scheint vorausgeschn zu haben, wie
wenig sein Drama, trotz aller Zugeständnisse,die er den Capriccn der Schau¬
spieler machte, von den mimischen Leistungen derselben zu erwarten hatte, nnd
im Gespräch mit einem deutschen Freunde sagte er scherzhaft: „Sehen Sic,
die Franzosen sind alle gebornc Komödianten, und jeder spielt in der Welt
mehr oder minder brillant seine Rolle; diejenigen aber unter meinen LandS-
leutcn, die am wenigsten Talcut für die edle Schauspielkunstbesitzen, widmen
sich dem Theater und werden Acteure."

Ich habe selbst früher bemerkt, daß das öffentliche Leben in Frankreich, das



Ncpräscntativsystemund das politische-Treiben,die besten schauspielerischen
Talente der Franzosen absorbirt, und deshalb auf dem eigentlichen Theater
nur die Mediokritätenzu finden sind. Dieses gilt aber nur von den Män¬
nern, nicht von den Weibern; die französische Bühne ist reich an Schauspie¬
lerinnen vom höchsten Werth, und die jcßige Generation überflügelt vielleicht
die frühere. Große, außerordentliche Talente bewundernwir, die sich hier um
so zahlreicherentfalten konnten, da die Frauen durch eine ungerechte Geseh-
gebung, durch die Usurpation der Männer, von allen politischen Aemtcrn und
Würden ausgeschlossen sind und ihre Fähigkeiten nicht ans den Brettern des
Palais Bourbon und des Lürcmbourggeltend machen können. Ihrem Drang
nach Oeffcntlichkeit stehen nur die öffentlichen Häuser der Kunst und der Ga¬
lanteric offen, und sie werden entweder Actriccn oder Lorettcn, oder auch beides
zugleich, denn hier in Frankreichsind diese zwei Gewerbe nicht so streng ge¬
schieden, wie bei uns in Deutschland, wo die Komödiantenoft zu den rcpu-
tirlichstcn Personen gehören und nicht selten sich durch bürgerlich gute Auf¬
führung auszeichnen; sie sind bei uns nicht durch die öffentliche Meinung wie
Parias ausgestoßen aus der Gesellschaft, und sie finden vielmehr in den Häu¬
sern des Adels, in den Soirscn toleranter jüdischer Banquiers und sogar in
einigen honncttcnbürgerlichen Familien eine zuvorkommende Aufnahme. Hier
in Frankreich im Gegentheil, wo so viele Vornrtheile ausgerottet sind, ist das
Anathcma der Kirche noch immer wirksam in Bezug auf die Schauspieler; sie
werden noch immer als Verworfene betrachtet, und da die Menschen immer
schlecht werden, wenn man sie schlecht behandelt, so bleiben mit wenigen Aus¬
nahmen die Schauspielerhier im verjährten Zustandedes glänzend schmukigcn
Zigeunerthums. Thalia und die Tugend schlafen hier selten in demselben
Bette, und sogar unsere berühmteste Melpomenc steigt manchmalvon ihrem
Cothurn herunter, um ihn mit den liederlichen Pantöffelcheneiner Philine zu
vertauschen.

Alle schöne Schauspielerinnenhaben hier ihren bestimmten Preis, und die,
welche um keinen bestimmten Preis zu haben, sind gewiß die theucrstcn. Die
meisten jungen Schauspielerinnen werden von Verschwendernoder reichen
Parvenüs unterhalten. Die eigentlichen unterhaltenenFrauen, die sogenann¬
ten kemmes entrstsnnss, empfinden dagegen die gewaltigste Sucht, sich auf
dem Theater zu zeigen, eine Sucht, worin Eitelkeit und Calcnl sich vereinigen,
da sie dort am besten ihre Körperlichkeit zur Schau stellen, sich den vornehmen
Lüstlingen bemerkbar machen und zugleich auch vom größern Publikum bewun¬
dern lassen können. Diese Personen, die man besonders auf den kleinen
Theatern spielen sieht, erhalten gewöhnlich gar keine Gage, im Gegentheil, sie
bezahlen noch monatlich den Direktoren eine bestimmte Summe für die Ver¬
günstigung,daß sie auf ihrer Bühne sich producirenkönnen. Man weiß da-



her selten hier, wo die Actrice und die Courtisane ihre Rolle wechseln, wo die

Komödie aufhört und die liebe Natur wieder anfängt, wo der fünffüßige
Jambus in die vicrsüßige Unzucht übergeht. Diese Amphibie» von Kunst

und Laster, diese Melusinen des Scinestrandcs, bilden gewiß den gefährlich¬

sten Theil des galanten Paris, worin so viele holdselige Monstra ihr Wesen

treiben. Wehe dem Unerfahrenen, der in ihre Netze geräth! Wehe auch dem

Erfahrenen, der wohl weiß, daß das holde Ungestüm in einen häßlichen Fisch-
schwauz endet, und dennoch der Bezaubcrung nicht zu widerstehen vermag,
und vielleicht eben durch die Wollust des inner» Grauens, durch den fatalen

Reiz des lieblichen Verderbens, des süßen Abgrunds, desto sicherer überwäl¬
tigt wird.

Die Weiber, von welchen hier die Rede, sind nicht böse oder falsch, sie sind

sogar gewöhnlich von außerordentlicher Herzensgute, sie sind nicht so bctrüglich

und so habsüchtig wie man glaubt, sie sind mitunter vielmehr die tcreuherzig-
sten und großmüthigstcn Creaturen; alle ihre unreinen Handlungen entstehen

durch das momentane Bedürfniß, die Noth und die Eitelkeit; sie sind über¬

haupt nicht schlechter als andere Töchter Evas, die von Kindheit auf durch

Wohlhabenheit und überwachende Sippschaft oder durch die Gunst des Schick¬
sals vor dem Fallen und dem noch tiefer Fallen geschützt werden.— Das Cha¬

rakteristische bei ihnen ist eine gewisse Zerstörungssucht, von welcher sie besessen
sind, nicht blos zum Schaden eines Galans, sondern auch zum Schaden des¬

jenigen Mannes, den sie wirklich lieben, und zumeist zum Schaden ihrer

eigenen Person. Diese Zerstörungssucht ist tief verwebt mit einer Sucht,
einer Wuth, einem Wahnsinn nach Genuß, dem augenblicklichsten Genuß,

der keinen Tag Frist gestattet, an keinen Morgen denkt, und aller Bcdcnklich-

kciten überhaupt spottet. Sic erpressen dem Geliebten seineu letzten So»,
bringen ihn dahin, auch seine Zukunft zu verpfänden, um nur der Freude der

Stunde zu genügen; sie treiben ihn dahin, selbst jene Ressourcen zu vergeu¬
den, die ihnen selber zu gute kommen dürften, sie sind manchmal sogar schuld,

daß er seine Ehre escomptirt—kurz sie ruinircn den Geliebten in der grauen¬

haftesten Eile und mit einer schauerlichen Gründlichkeit. Montesquieu hat

irgendwo in seinem esxrit ckes lois das Wesen des Despotismus dadurch zu

charaktcrisireu gesucht, daß er die Despoten mit jenen Wilden verglich, die,

wenn sie die Früchte eines Baumes genießen wollen, sogleich zur Art greifen

und den Baum selbst niederfallen, und sich dann gemächlich neben dem Stamm

niedersetzen und in genäschiger Hast die Früchte ausspcisen. Ich möchte diese
Vergleichuug aus die erwähnten Damen anwenden. Nach Shakespeare, der
uns in der Cleopatra, die ich einst eine reine antreten»« genannt habe, ein

tiefsinniges Beispiel solcher Frauengcstalten aufgezeichnet hat, ist gewiß unser

Freund Honorö de Balzac derjenige, der sie mit der größten Treue
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Er beschreibt sie, wie ein Naturforscher irgend eine Thierart oder ein Pathologe
eine Krankheit beschreibt, ohne moralisircnden Zweck, ohne Vorliebe noch Ab¬
scheu. ES ist ihm gewiß nie eingefallen, solche Phänomen« zu verschönern
oder gar zu rchabilitircn, was die Kunst eben so sehr verböte als die Sittlichkeit.

Spätere Notiz.

Berichterstattungen über die erste Vorstellung eines Dramas, wo schon der
gefeierte Name des Autors die Neugier reizt, müssen mit großer Eilfertigkeit
abgefaßt und abgeschicktwerden, damit nicht böswillige Mißurtheile oder ver¬
unglimpfender Klatsch einen bedenklichen Vorsprung gewinnen. In den vor¬
stehenden Blättern fehlt daher jede nähere Besprechung des Dichters oder viel¬
mehr der Dichterin, die hier ihren ersten Biihnenvcrsuch wagte; ein Versuch,
der gänzlichmißglückte, so daß die Stirn, die an Lorbeerkränze gewöhnt, dies¬
mal mit sehr fatalen Dornen gekrönt worden. Für die angedeutete Entbehr-
niß in obigem Berichte bieten wir heute einen nothdürftigen Ersah, indem wir
aus einer vor etlichen Jahren geschriebenen Monographie etwelche Bemerkun¬
gen über die Person oder vielmehr die persönliche Erscheinung George Sands
hier mittheilcn. Sic lauten wie folgt:

„Wie männiglich bekannt, ist George Sand ein Pseudonym, der nom ckg
Zuorro einer schönen Amazone. Bei der Wahl dieses Namens leitete sie
keineswegs die Erinnerung an den unglückscligcu Sand, den Meuchelmörder
Kohcbue's, des einzigen Lustspieldichtcrö der Deutschen. Unsere Heldin wählte
jenen Namen, weil er die erste Silbe von Sandcau; so hieß nämlich ihr
Liebhaber, der ein achtungSwerthcr Schriftsteller, aber dennoch mit seinem
ganzen Namen nicht so berühmt werden konnte, wie seine Geliebte mit der
Hälfte desselben, die sie lachend mitnahm, als sie ihn verließ. Der wirkliche
Name von George Sand ist Aurora Dudevant, wie ihr legitimer Gatte ge¬
heißen, der kein Mythos ist, wie man glauben sollte, sondern ein leiblicher
Edelmann aus der Provinz Bcrry, und den ich selbst einmal das Vergnügen
hatte, mit eigenen Augen zu sehen. Ich sah ihn sogar bei seiner, damals
schon cks üroto geschiedenen Gattin, in ihrer kleinen Wohnung auf dem guar
Voltaire, gnd daß ich ihn eben dort sah, war an und für sich eine Merkwür¬
digkeit, ob welcher, wie Chamisso sagen würde, ich selbst mich für Geld sehen
lassen könnte. Er trug ein nichtssagendes Philistcrgcsicht und schien weder
böse noch roh zu sein, doch begriff ich sehr leicht, daß diese feuchtkllhle Tagtäg-
lichkeit, dieser porzellanhaftc Blick, diese monotonen, chinesischen Pagodcn-
bcwcgungcn für ein banales Wcibzimmcr sehr amüsant sein konnten, jedoch
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einem tieferen Frauengcmllthe aus die Länge sehr unheimlich werden und
dasselbe endlich mit Schauder und Entsetzen, bis zum Davonlaufen, erfüllen
mußten.

Der Familienname der Sand ist Dupin. Sie ist die Tochter eines Man¬
nes von geringemStande, dessen Mutter die berühmte, aber jetzt vergessene
Tänzerin Dupin gewesen. Diese Dupin soll eine natürliche Tochter des
Marschalls Moritz von Sachsen gewesen sein, welcher selber zu den vielen
hundert Hurenkinderngehörte, die der Kurfürst August der Starke hinterließ.
Die Mutter des Moritz von Sachsen war Aurora von Königsmark, und Au¬
rora Dudevant, welche nach ihrer Ahnin genannt wurde, gab ihrem Sohne
ebenfalls den Namen Moritz. Dieser und ihre Tochter, Solange geheißen
und an den Bildhauer Clesingcr vermählt, sind die zwei einzigen Kinder von
George Saud. Sie war immer eine vortrefflicheMutter, und ich habe oft
stundenlang dem französischenSprachunterricht beigewohnt, den sie ihren
Kindern crtheilte, und es ist schade, daß die sämmtlicheL.eack6iuis kranpaiss
diesen Lektionen nicht beiwohnte,da sie gewiß davon viel profitiren konnte.

George Sand, die größte Schriftstellerin, ist zugleich eine schöne Frau.
Sic ist sogar eine ausgezeichnete Schönheit. Wie der Genius, der sich in
ihren Werken ausspricht, ist ihr Gesicht eher schön als interessant zu nennen;
das Interessanteste ist immer eine graziöse oder geistreiche Abweichungvom
Tpvus des Schönen, und die Züge von George Sand tragen eben das Ge¬
präge einer griechischenRegelmäßigkeit. Der Schnitt derselben ist jedoch nicht
schroff und wird gemildert durch die Sentimentalität, die darüber wie ein
schmerzlicher Schleier ausgegossen. Die Stirn ist nicht hoch, und gescheitelt
fällt bis zur Schulter das köstliche kastanienbrauneLockcuhaar. Ihre Augen
sind etwas matt, wenigstens sind sie nicht glänzend, und ihr Feuer mag wohl
durch viele Thräncn erloschen oder in ihre Werke übergegangensein, die ihre
Flammenbrände über die ganze Welt verbreitet, manchen trostlosen Kerker er¬
leuchtet, vielleicht aber auch manchen stillen Unschuldstcmpelverderblichent¬
zündet haben. Der Autor von Lelia hat stille sanfte Augen, die weder an
Sodom noch an Gomorrha erinnern. Sie hat weder eine emancipirteAd¬
lernase, noch ein witziges Stumpfnäschen; es ist eben eine ordinaire gerade
Nase. Ihren Mund umspielt gewöhnlichein gutmüthiges Lächeln, es ist
aber nicht sehr anziehend; die etwas hängende Unterlippe verräth ermüdete
Sinnlichkeit. Das Kinn ist vollfleischig, aber doch schön gemessen. Auch
ihre Schultern sind schön, ja prächtig. Ebenfalls die Arme und Hände, die
sehr klein, wie ihre Füße. Die Reize des Busens mögen andere Zeitgenossen
beschreiben; ich gestehe meine Inkompetenz. Ihr übriger Körperbau scheint
etwas zu dick, wenigstens zu kurz zu sein. Nur der Kopf trägt den Stempel
der Idealität, erinnert an die edelsten Ueberbleibsel der griechischen Kunst, und

Hetne. VI. 20



in dieser Beziehung konnte immerhin einer unserer Freunde die schöne Frau
mit der Marmorstatuc der Venus von Milo vergleichen,die in de» untern
Seilen des Louvresaufgestellt. Ja, George Sand ist schön wie die Venus
von Milo; sie übertrifftdiese sogar durch manche Eigenschaften; sie ist z. B.
sehr viel jünger. Die Phpsiognomenwelche behaupten,daß die Stimme des
Menschen seinen Charakteram untrüglichstenausspreche,würden sehr verle¬
gen sein, wenn sie die außerordentlicheInnigkeit einer George Sand aus
ihrer Stimme herauslauschcnsollten. Letztere ist matt und welk, ohne Metall,
jedoch sanft und angenehm. Die Natürlichkeit ihres Sprechens verleiht ihr
einigen Reiz. Von Gcsangsbegabnißist bei ihr keine Spur; George Sand
singt höchstens mit der Bravour einer schönen Grisctte, die noch nicht gefrüh¬
stückt hat oder sonst nicht eben bei Stimme ist. Das Organ von George
Sand ist eben so wenig glänzend wie das was sie sagt. Sie hat durchaus
nichts von dem sprudelnden Esprit ihrer Landsmänninnen, aber auch nichts
von ihrer Geschwätzigkeit. Dieser Schweigsamkeitliegt aber weder Beschei¬
denheit noch sympathetisches Versenken in die Rede eines Andern zum Grunde.
Sie ist einsilbig vielmehr aus Hochmuth, weil sie dich nicht Werth hält, ihren
Geist an dir zu vergeuden,oder gar aus Selbstsucht, weil sie das Beste deiner
Rede in sich aufzunehmen trachtet, um cS später in ihren Büchern zu verar¬
beiten. Daß George Sand aus Geiz im Gespräche nichts zu geben und im¬
mer etwas zu nehmen versteht, ist ein Zug, worauf mich Alfred de Muffet
einst aufmerksammachte. Sie hat dadurch einen großen Vorthcil vor uns
Andern, sagte Musset, der in seiner Stellung als langjähriger Cavalicre
servente jener Dame die beste Gelegenheit hatte, sie gründlich kennen zu
lernen.

Nie sagt George Sand etwas Witziges, wie sie überhaupt eine der un¬
witzigsten Französinnen ist, die ich kenne. Mit einem liebenswürdigen, oft
sonderbarenLächeln hört sie zu, wenn Andere reden, und die fremdenGe¬
danken, die sie in sich aufgenommen und verarbeitet hat, gehen aus dem
Alambik ihres Geistes weit kostbarer hervor. Sie ist eine sehr feine Horcherin.
Sie hört auch gern auf den Rath ihrer Freunde. Bei ihrer unkanonischcn
Geistesrichtunghat sie, wie begreiflich, keinen Beichtvater,doch da die Weiber,
selbst die emancipationssüchtigsten,immer eines männlichen Lenkers, einer
männlichenAutorität bedürfen, so hat George Sand gleichsam einen literari¬
schen llirootour cks oonsoienoo, den philosophischen Kapuziner Pierre Lcroux.
Dieser wirkt leider sehr verderblich aus ihr Talent, denn er verleitet sie, sich in
unklare Faseleien und halbausgebrüteteIdeen einzulassen, statt sich der heitern
Lust farbenreicherund bestimmter Gestaltungen hinzugeben, die Kunst der
Kunst wegen ikbcnd. Mit weit weltlicheren Functionen hatte George Sand
unser» vielgeliebtenFrcderic Chopin betraut. Dieser große Musiker und
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Pianist war während langer Zeit ihr Cavalierc servente; vor seinem Tode ent¬
ließ sie ihn; sein Amt war freilich in der letzten Zeit eine Sinecurc geworden.

Ich weiß nicht, wie mein Freund Heinrich Laube einst in der Allgemeinen
Zeitung mir eine Acußerung in den Mund legen konnte, die dahin lautete,
als sei der damalige Liebhaber von George Sand der geniale Franz Lißt ge¬
wesen. Laube's Jrrthum entstandgewiß durch Jdcen-Associationen, indem
er die Namen zweier gleichbcrühmten Pianisten verwechselte.Ich benutze diese
Gelegenheit,dem guten oder vielmehr dem ästhetischen Leumund der Dame
einen wirklichen Dienst zu erweisen, indem ich meinen deutschen Landslcutcn
zu Wien und Prag die Versicherungcrthcile, daß es eine der miserabelsten
Verleumdungenist, wenn dort einer der miserabelsten Liedercompositeurs vom
mundfaulsten Dialekte, ein namenloses, kriechendes Jnsecl, sich rühmt, mit
George Sand in intimem Umgange gestanden zu haben. Die Weiber haben
allerlei Idiosynkrasien, und es giebt deren sogar, welche Spinnen verspeisen;
aber ich bin noch keiner Frau begegnet, welche Wanzen verschluckt hätte. Nein,
an dieser prahlerischenWanze hat Lelia nie Geschmack gefunden, und sie
tolerirte dieselbe manchmal in ihrer Nähe, weil sie gar zu zudringlich war.

Lange Zeit, wie ich oben bemerkt, war Alfred de Müsset der Herzensfreund
von George Sand. Sonderbarer Zufall, daß einst der größte Dichter in
Prosa, den die Franzosen besitzen, und der größte ihrer jetzt lebenden Dichter
in Versen (jedenfalls der größte nach Bcrangcr), lange Zeit in leidenschaft¬
licher Liebe für einander entbrannt, ein lorbcergckröntesPaar bildeten.
George Sand in Prosa und Alfred de Müsset in Versen überragen in der
That den so gepriesenen Victor Hugo, der mit seiner grauenhaft hartnäckigen,
fast blödsinnigenBeharrlichkeitden Franzosen und endlich sich selber weiß
machte, daß er der größte Dichter Frankreichs sei. Ist dieses wirklichseine
eigene fixe Idee? Jedenfalls ist es nicht die unsrigc. Sonderbar! die Ei¬
genschaft,die ihm soviel fehlt, ist eben diejenige, die bei den Franzosenam
meisten gilt, und zu ihren schönsten Eigcnthümlichkcitcn gehört. Es ist dieses
der Geschmack. Da sie den Geschmack bei allen französischen Schriftstellern
antrafen, mochte der gänzliche Mangel desselben bei Victor Hugo ihnen viel¬
leicht eben als eine Originalität erscheinen. Was wir bei ihm am unleid¬
lichsten vermissen, ist das, was wir Deutsche Natur nennen; er ist gemacht,
verlogen, und oft im selben Verse sucht die eine Hälfte die andere zu belügen;
er ist durch und durch kalt, wie nach Aussagen der Hexen der Teufel ist, eis¬
kalt sogar in seinen leidenschaftlichsten Ergüssen seine Begeisterung ist nur
cine Phantasmagorie, ein Calcül ohne Liebe, oder vielmehr, er liebt nur sich;
er ist ein Egoist, und damit ich noch schlimmeres sage, er ist ein Hugoist. Wir
sehn hier mehr Härte als Kraft, eine freche eiserne Stirn und bei allem
Rcichthum der Phantasie und des Witzes, dennoch die llnbcholfenheiteines
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Parvenüs oder eines Wilden, der sich durch Ucberladung und unpassende An¬

wendung von Gold und Edelsteinen lächerlich macht: kurz, barocke Barbarei,

gellende Dissonanz und die schauderhafteste Difformität! Es sagte Jemand
von dem Genius des Victor Hugo: o'est ur> bann bvssu, Das Wort ist

tiefsinniger, als diejenigen ahnen, welche Hugo's Vortrcfflichkeit rühmen.

Ich will hier nicht blos darauf hindeute», daß in seinen Romanen und
Dramen die Haupthelden mit einem Höcker belastet sind, sondern daß er selbst

im Geiste höckerichj ist. Nach unserer modernen Jdentitätslchre ist es ein

Naturgesetz, daß der inneren, der geistigen Signatur eines Menschen auch
seine äußere, die körperliche Signatur entspricht — diese Idee trug ich noch

im Kopfe, als ich nach Frankreich kam, und ich gestand einst meinem Buch¬
händler Eugene Rcnducl, welcher auch der Verleger Hugo's war, daß ich,

nach der Vorstellung, die ich mir von letzterem gemacht hatte, nicht wenig ver¬

wundert gewesen sei, in Herrn Hugo einen Mann zu finden, der nicht mit
einem Höcker behaftet sei. Ja, man kann ihm seine Difformität nicht an¬

sehen, bemerkte Herr Rcnduel zerstreut. Wie, rief ich, er ist also nicht ganz
frei davon? Nicht so ganz und gar, war die verlegene Antwort, und nach

vielem Drängen gestand mir Freund Rcnduel, er habe eines Morgens Herrn

Hugo in dem Momente überrascht, wo er das Hemd wechselte, und da habe er
bemerkt, daß eine seiner Hüften, ich glaube die rechte, so mißwüchsig hervor¬

tretend sei, wie man es bei Leuten findet, von denen das Volk zu sagen pflegt,
sie hätten einen Buckel, nur wisse man nicht, wo er sitze. DaS Volk in seiner

scharfsinnigen Naivetät nennt solche Leute auch verfehlte Bucklichtr, falsche

Buckclmcnschcn, so wie es die Albinos weiße Mohren nennt. Es ist bedeut¬
sam, daß es eben der Verleger des Dichters war, dem jene Difformität nicht

verborgen blieb. Niemand ist ein Held vor seinem Kammerdiener, sagt das

Sprüchwort, und vor seinem Verleger, dem lauernden Kammerdiener seines

Geistes, wird auch der größte Schriftsteller nicht immer als ein Heros er¬

scheinen ; sie sehen uns zu oft in uuscrm menschlichen Negligö. Jedenfalls
ergötzte ich mich sehr an der Entdeckung Renduel's, denn sie rettet die Idee

meiner deutschen Philosophie, daß nämlich der Leib der sichtbare Geist ist und

die geistigen Gebresten auch in der Körperlichkeit sich offenbaren. Ich muß
mich ausdrücklich gegen die Annahme verwahren, als ob auch das Umgekehrte
der Fall sein müsse, als ob der Leib eines Menschen ebenfalls immer sein sicht¬

barer Geist wäre, und die äußerliche Mißgestalt auch auf eine innere schließen

lasse. Nein, wir haben in verkrüppelten Hüllen sehr oft die geradgcwachscn

schönsten Seelen gefunden, was um so erklärlicher, da die körperlichen Dif-
formitätcn gewöhnlich durch irgend ein physisches Ereigniß entstanden sind,

und nicht selten auch eine Folge von Vernachlässigung oder Krankbcit nach

der Geburt. Die Difformität der Seele hingegen wird mit zur Welt ge-
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bracht, und so hat der französische Poet, an welchem allcS falsch ist, auch einen
falschen Buckel.

Wir erleichternuns die Bcurthcilnng der Werke George Sands, indem
wir sagen, daß sie den bestimmtesten Gegensaß zu denen des Victor Hugo
bilden. Jener Autor hat Alles, was diesem fehlt: George Sand bat Wahr¬
heit, Natur, Geschmack, Schönheit und die Begeisterung, und alle diese Ei¬
genschaften verbindet die strengste Harmonie. George Äand's Genius hat
die wohlgcründet schönsten Hüften, und alles was sie fühlt und denkt, haucht
Tiefsinn und Anmuth. Ihr Stil ist eine Offenbarung von Wohllaut und
Reinheit der Form. Was aber den Stoff ihrer Darstcllugen betrifft, ihre
Süjets, die nicht selten schlechte Süjcts genannt werden dürfen, so enthalte ich
mich hier jeder Bemerkung,und ich überlasse dieses Thema ihren Feinden "

6.

Paris, den 7. Mai 18W.

Die heutigenPariser Blätter bringen einen Bericht des k. k. österreichischen
Consuls zu Damascus an den k. k. österreichischen Generalconsul in Alc-
xandria, in Bezug der Damasccner Juden, deren Martyrthum an die dun¬
kelsten Zeiten des Mittelalters erinnert. Während wir in Europa die Mähr-
chcn desselben als poetischen Stoff bearbeiten und uns an jenen schauerlich
naiven Sagen ergötzen, womit unsere Vorfahren sich nicht wenig ängstigten;
während bei uns nur noch in Gedichten und Romanen von jenen Heren,
Wehrwölfcn und Juden die Rede ist, die zu ihrem Satansdicnst das Blut
frommer Christcnkindernothig haben; wahrend wir lachen und vergessen,
fängt man an im Morgenlande sich sehr betrübsam des alten Aberglaubens
zu erinnern und gar ernsthafte Gesichter zu schneiden, Gesichter des düstersten
Grimms und der verzweifelnden Todesqual! Unterdessen foltert der Henker,
und auf der Marterbank gesteht der Jude, daß er bei dem hcrrannahcndcn
Paschafesteetwas Christcnblut brauchte zum Eintunken für seine trockenen
Osterbrödc,und daß er zu diesem BeHufe einen alten Kapuzinerabgeschlachtet
habe! Der Türke ist dumm und schnöde, und stellt gern seine Bastonadcn-
und Torturapparate zur Verfügung der Christen gegen die angeklagten Ju¬
den; denn beide Sekten sind ihm verhaßt, er betrachtetsie beide wie Hunde,
er nennt sie auch mit diesem Ehrennamen, und er freut sich gewiß, wenn der
christlicheGiaur ihm Gelegenheitgiebt, mit einigem Anscheinvon Recht den
jüdischen Giaur zu mißhandeln. Wartet nur, wenn es mal des Paschas
Vorthcil sein wird und er nicht mehr de» bewaffneten Einfluß der Europäer

20«
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zu fürchten braucht, wird er auch dem beschnittenen Hunde Gehör schenken,
und dieser wird unsere christlichen Brüder anklagen,Gott weiß wessen! Heute
Amboß, morgen Hammer!

Aber für den Freund der Menschheitwird dergleichen immer ein Herzeleid
sein. Erscheinungen dieser Art sind ein Unglück, dessen Folgen unberechenbar.
Der Fanatismus ist ein ansteckendes Nebel, das sich unter den verschiedensten
Formen verbreitet, und am Ende gegen uns alle wüthet. Der französische
Consul in Damascus, der Graf Ratti-Mcnton, hat sich Dinge z» Schulden
kommen lassen, die hier einen allgemeinenSchrei des Entsetzens erregten. Er
ist es, welcher den occidentalischen Aberglaubendem Orient einimpfte, und
unter dem Pöbel von DamascuS eine Schrift auStheiltc, worin die Juden des
Christcnmords bezüchtigt werden. Diese haßschnaufende Schrift, die der
Graf Menton von seinen geistlichen Freunden zum BeHufe der Verbreitung
empfangen hatte, ist ursprünglichder Libliotboon prompt», n Imoio ?srrnrio
entlehnt, und es wird darin ganz bestimmt behauptet,daß die Juden zur Feier
ihres Paschafestes des Blutes der Christen bedürften. Der edle Graf hütete
sich, die damit verbundene Sage des Mittelalters zu wiederholen, daß nämlich
die Juden zu demselben Zwecke auch consacrirte Hostien stehlen und mit Na¬
deln so lange stechen, bis das Blut herausfließc — eine Unthat, die im Mit¬
telalter nicht blos durch beeidigte Zeugenaussagen, sondern auch dadurch ans
Tageslichtgekommen, daß über dem Judenhausc, worin eine jener gestohlenen
Hostien gekreuzigt worden, sich ein lichter Schein verbreitete. Nein, die Un¬
gläubigen, die Muhamcdaner, hätten dergleichen nimmermehrgeglaubt, und
der Graf Menton mußte, im Interesse seiner Sendung, zu weniger miracu-
lösen Historien seine Zuflucht nehmen. Ich sage im Interesse seiner Sen¬
dung, und überlasse diese Worte dem weitesten Nachdenken. Der Herr Graf
ist erst sei kurzer Zeit in DamaScus; vor sechs Monaten sah man ihn hier in
Paris, der Werkstättealler progressiven, aber auch aller retrogradenVerbrü¬
derungen. — Der hiesige Minister der anSwärtigcn Angelegenheiten,Herr
Thiers, der sich jüngst nicht bloS als Mann der Humanität, sondern sogar
als Sohn der Revolution geltend zu machen suchte, offenbart bei Gelegenheit
der Damascencr Vorgänge eine befremdliche Lauheit. Nach dem heutigen
Moniteur soll bereits ein V i c e c o n su l nach Damascus abgegangen sein,
um das Betragen des dortigen französischen Consuls zu untersuchen. Ein
Viceconsul! Gewiß eine untergeordnete Person aus einer nachbarlichen Land¬
schaft, ohne Namen und ohne Bürgschaft parteiloser Unabhängigkeit!
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7.

Paris, den ist. Mai 18ilZ.

Die officiellc Ankündigungin Betreff der sterdlichen Reste Napoleons hat
hier eine Wirkung hervorgebracht,die alle Erwartungen des Ministeriums
übertraf. Das Nationalgefühl ist aufgeregt bis in seine abgründlichsten
Tiefen, und der große Act der Gerechtigkeit, die Genugthuung, die dem Riesen
unseres Jahrhunderts widerfahrt und alle edlen Herzen dieses Erdballs er¬
freuen muß, erscheint den Franzosenals der Ansang einer Rehabilitation ihrer
gekränkten Volksehre. Napoleon ist ihr Point-d'honneur.

Während aber der kluge Präsident des Conscils die Nationaleitelkcitunserer
lieben Kechenäer, der Maulaufsperrcr an der Seine, mit Erfolg zu kitzeln und
auszubeuten weiß, zeigt er sich sehr indifferent, ja mehr als indifferent in einer
Sache, wo nicht die Interessen eines Landes oder eines Volks, sondern die
Interessen der Menschheit selbst in Betracht kommen. Ist es Mangel an
liberalem Gefühl oder an Scharfsinn, was ihn verleitete, für den französischen
Consul, dem in der Tragödie zu Damaskus die schändlichste Rolle zugeschrie¬
ben wird, offenbar Partei zu nehmen? Nein, Herr Thiers ist ein Mann von
großer Einsicht und Humanität, aber er ist auch Staatsmann, er bedarf nicht
blos der rcvolutionaircn Sympathien, er hat Helfer nöthig von jeder Sorte,
er muß transigircn, er braucht eine Majorität in der PairSkammcr, er kann
den ClcruS als ein gonvernementalesNüttel bcnützen, nämlich jenen Thcil des
Clcrns, der, von der altern BonrbonischcnLinie nichts mehr erwartend, sich
der jetzigen Regierung angeschlossen hat. Zu diesem Theil des Clcrus, welchen
man den elergs ratlis nennt, gehören sehr viele Ultramontancn, deren Organ
ein Journal, Namens Univers; letztere erwarten das Heil der Kirche von
Herrn Thiers, und dieser sucht wieder in jenen seine Stütze. Graf Monta-
lcmbert, das rührigsteMitglied der frommen Gesellschaftund seit dem ersten
März auch Sel'de des Herrn Thiers, ist der sichtbare Vermittler zwischen dem
Sohn der Revolution und den Vätern des Glaubens, zwischen dem ehemali¬
gen Rcdacteur des National und den jetzigen Rcdactorcn des Univers, die in
ihren Colonncn alles Mögliche aufbieten, um der Welt glauben zu machen,
die Juden fräßen alte Kapuziner und der Graf Ratti-Mcnton sei ein ehrlicher
Mann. Graf Ratti-Mcnton, ein Freund, vielleicht nur ein Werkzeug der
Freunde des Grafen Montalembert, war früher französischer Consul in Sici-
lien, wo er zweimal Bankerott machte und fortgeschafft ward. Später war er
Consul in Tiflis, wo er ebenfalls das Feld räumen mußte, und zwar wegen
Dingen, die nicht sonderlich ehrender Art sind; nur so viel will ich bemerken,
daß damals der russische Botschafter zu Paris, Graf Pahlen, dem hiesigen
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Minister der auswärtigen Angelegenheiten, Grafen Mols, die bestimmte
Anzeige machte: im Fall man den Herrn Natti-Menton nicht von TifliS ab¬
berufe, werde die kaiserlich russische Regierung denselben schimpflich zu ent¬
fernen wissen. Man hätte das Holz, wodurch man Flammen schüren will,
nicht von so faulem Baume nehmen sollen!

8.
Paris, den 20. Mai 1840.

Herr Thiers hat, durch die überzeugende Klarheit, womit er in der Kammer
die trockensten und verworrenstenGegenstände abhandelte, wieder neue Lor-
becrn errungen. Die Bankvcrhältnisse wurden uns durch seine Rede ganz
veranschaulicht, so wie auch die Algierschen Angelegenheiten und die Zuckcr-
srage. Der Mann versteht Alles; es ist schade, daß er sich nicht auf deutsche
Philosophiegelegt hat; er wurde auch diese zu verdeutlichen wissen. Aber wer
weiß! wenn die Ereignisse ihn antreiben und er sich auch mit Deutschland
beschäftigen muß, wird er über Hegel und Schclling eben so belehrend sprechen,
wie über Zuckerrohr und Runkelrübe.

Wichtiger aber für die Interessen Europas, als die commerzicllcn, finan¬
ziellen und Colonialgegenstände,die in der Kammer zur Sprache kamen, ist
die feierliche Rückkehrder irdischen Reste Napoleons. Diese Angelegenheit
beschäftigthier noch immer alle Geister, die höchstenwie die niedrigsten.
Während unten im Volke alles jubelt, jauchzt, glüht und aufflammt, grübelt
man oben, in den kältern Regionen der Gesellschaft, über die Gefahren, die
jetzt von Sanct Helena aus täglich näher ziehen und Paris mit einer sehr
bedenklichen Todtcnfcierbedrohen. Ja, könnte man schon den nächsten Mor¬
gen die Asche des Kaisers unter der Kuppel des Jnvalidcnpalastes beisetzen, so
dürfte man dem jetzigen Ministerium Kraft genug zutrauen, bei diesem Leichen¬
begängnisse jeden ungefügen Ausbruch der Leidenschaften zu verhüten. Aber
wird es diese Kraft noch nach sechs Monaten besitzen, zur Zeit, wenn der
triumphirendeSarg in die Seine hcreinschwimmt? In Frankreich, dem rau¬
schenden Lande der Bewegung, können sich binnen sechs Monaten die sonder¬
barsten Dinge ereignen: Thiers ist unterdessenvielleicht wieder Privatmann
geworden (was wir sehr wünschten), oder er ist unterdessen als Minister sehr
dcpopularisirt (was wir sehr befürchten), oder Frankreich ward unterdessen in
einen Krieg verwickelt — und alsdann könnten aus der Asche Napoleons
einige Funken hervorsprühen, ganz in der Nähe des Stuhls, der mit rothem
Zunder bedeckt ist!
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Schuf Herr Thiers jene Gefahr, um sich unentbehrlich zu machen, da man
ihm auch die Kunst zutraut, alle sclbstgeschaffcucnGefahren glücklichzu über¬
winden, oder sucht er im Bonapartismus eine glänzende Zuflucht für den Fall,
daß er einmal mit dem Orlcanismus ganz brechen müßte? Herr Thiers weiß
sehr gut, daß wenn er, in die Oppositionzurücksinkend, den jetzigen Thron
umstürzen hülfe, die Republikaner ans Nuder kamen und ihm für den besten
Dienst den schlechtesten Dank widmen würden; im günstigsten Falle schöben
sie ihn sacht bei Seite. Stolpernd über jene rohen Tugcndklötze könnte er
leicht den Hals brechen und noch obendrein verhöhnt werden. Dergleichen
hätte er aber nicht vom Bonapartismus zu befürchten,wenn er dessen Wieder¬
einsetzungförderte. Und leichter wäre es in Frankreich ein Bonapartisten-
Regimcnt als eine Republik wieder zu begründen.

Die Franzosen, aller republikanischen Eigenschaften baar, sind ihrer Natur
nach ganz bonapartistisch. Ihnen fehlt die Einfalt, die Selbstgenügsamkeit,
die innere und die äußere Ruhe; sie lieben den Krieg deö Krieges wegen;
selbst im Frieden ist ihr Leben eitel Kamps und Lärm; die Alten wie die
Jungen ergötzen sich gern am Trommelschlag und Pulverdamps, an Knall-
cffcctcn jeder Art.

Dadurch, daß Herr Thiers ihrem angcborncn Bonapartismus schmeichelte,
hat er unter den Franzosendie außerordentlichste Popularität gewonnen. Oder
ward er populär, weil er selber ein kleiner Napoleon ist, wie ihn jüngst ein
deutscher Korrespondent nannte? Ein kleiner Napoleon! Ein kleiner gothi-
scher Dom! Ein gothischer Dom erregt eben dadurch unser Erstaunen, weil
er so colossal, so groß ist. Im verjüngten Maßstabe verlöre er alle Bedeu¬
tung. Herr Thiers ist gewiß mehr als so ein winzigesDörnchen. Sein
Geist überragt alle Intelligenzen rund um ihn her, obgleich manche darunter
sind, die von bedeutender Statur. Keiner kann sich mit ihm messen, und in
einem Kampfe mit ihm muß die Schlauheit selbst den kürzer» ziehen. Er ist
der klügste Kopf Frankreichs, obgleich er, wie man behauptet, es selbst gesteht.
In seiner schucllzüngigcn Weise soll er nämlich voriges Jahr, wahrend der
MinisterkrisiS, zum König gesagt haben: Ew. Majestät glauben, Sie seien
der klügste Mann in diesem Lande, aber ich kenne hier Jemand, der noch weit
klüger ist, und das bin Ich! Der schlaue Philipp soll hierauf geantwortet
haben: Sie irren sich, Herr Thiers; wenn Sie es wären, würden Sie es
nicht sagen. — Dem sei aber wie ihm wolle, Herr Thiers wandelt zu dieser
Stunde durch die Gemächer der Tuillericn mit dem Selbstbewußtsein seiner
Größe, als ein Maire du Palais der OrlcanischcnDynastie.

Wird er lange diese Allmachtbehaupten? Ist er nicht jetzt schon heimlich
gebrochen, in Folge ungeheurerAnstrengungen? Sein Haupt ist vor der Zeit
gebleicht, man findet darauf gewiß kein einziges schwarzes Haar mehr; und je
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langer er herrscht, desto mehr schwindet die kecke Gesundheit scincs Naturells.
Die Leichtigkeit, womit er sich bewegt, hat jetzt sogar etwas Unheimliches.
Aber außerordentlich und bewunderungswürdigist sie noch immer, diese Leich¬
tigkeit, und wie leicht und beweglich auch die andern Franzosen sind, in Ver-
glcichnng mit Thiers erscheinen sie wie lauter plumpe Deutsche.

P aris, den 27. Mai 1840.

Ucber die Blutfrage von Damascus haben norddeutsche Blätter mehre Mit¬
teilungen geliefert, welche theils von Paris, theils von Leipzig datirt, aber
wohl aus derselbenFeder geflossen sind, und, im Interesse einer gewissen
Clique, das Urtheil des deutschen Publicums irre leiten sollen. Wir lassen
die Persönlichkeit und die Motive jenes Berichterstattersunbeleuchtet,enthal¬
ten uns auch aller Untersuchungder Damascener Vorgänge; nur über das,
was in Beziehung derselbenvon den hiesigen Juden und der hiesigen Presse
gesagt wurde, erlauben wir uns einige berichtigende Bemerkungen. Aber auch
bei dieser Aufgabe leitet uns mehr das Interesse der Wahrheit als der Per¬
sonen; und was gar die hiesigen Juden betrifft, so ist es möglich, daß unser
Zcugniß eher gegen sie als für sie spräche. — Wahrlich, wir würden die Juden
von Paris eher loben als tadeln, wenn sie, wie die erwähnten norddeutschen
Blätter meldeten, für ihre unglücklichen Glaubcnsbrüder in DamaScus einen
so großen Eifer an den Tag legten und zwar zur Ehrenrettung ihrer verleum¬
deten Religion keine Geldopfer scheuten. Aber es ist nicht der Fall. Die Juden
in Frankreich sind schon zu lange cmancipirt, als daß die Stammcsbande nicht
sehr gelockert wären, sie sind fast ganz untergegangen,oder, besser gesagt, auf¬
gegangen in der französischen Nationalität; sie sind gerade eben solche Fran¬
zosen wie die andern, und haben also auch Anwandlungen von Enthusiasmus,
die vierundzwanzigStunden, und, wenn die Sonne heiß ist, sogar drei Tage
dauern! — und das gilt von den Bessern. Viele unter ihnen üben noch den
jüdischen Ceremonialdicnst,den äußerlichen Cultus, mechanisch, ohne zu wissen
warum, aus alter Gewohnheit; von innerm Glauben keine Spur, denn in
der Synagoge ebenso wie in der christlichen Kirche hat die witzige Säure der
Voltaire'schenKritik zerstörend gewirkt. Bei den französischen Jude», wie bei
den übrigen Franzosen, ist das Gold der Gott des Tages und die Industrie ist
die herrschende Religion. In dieser Beziehungdürfte man die hiesigen Juden
in zwei Serien cintheilen: in die Secte der rivs Uralte und die Scctc der
rlvs Zauotis; diese Namen haben nämlich Bezug auf die beiden Eisenbahnen,
Welche, die eine längs dem rechten Seine-User, die andere dem linken Ufer ent-
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lang, nach Versailles sichren, und von zwei berühmten Finanzrabbinen geleitet
werden, die mit einander eben so divergircnd hadern, wie einst Rabbi Samen
und Rabbi Hille! in der altern Stadt Babylon.

Wir müssen dem Großrabbi der rive ckroits, dem Baron Rothschild, die
Gerechtigkeitwiderfahren lassen, daß er für das Haus Israel eine edlere
Sympathie an den Tag legte, als sein schriftgclehrter Antagonist, der Groß¬
rabbi der riv« Annvlro, Herr Benoit Fould, der, während in Syrien, ans
Anreiznng eines französischen Consnls, seine Glaubensbrüdcr gefoltert und
gewürgt wurden, mit der unerschütterlichen Seelenruhe eines Hillcl, in der
französischen Deputirtcnkammereinige schöne Reden hielt über die Conversion
der Renten und den Disconto der Bank.

Das Interesse, welches die hiesigen Juden an der Tragödie von Damascus
nahmen, reducirt sich auf sehr geringfügigeManifestationen. Das israeliti¬
sche Consistorium, in der lauen Weise aller Körperschaften, versammeltesich
und delibcrirte; daS einzige Resultat dieser Deliberationcn war die Meinung,
daß man die Aktenstücke des Prozesses zur öffentlichen Kunde bringen müsse.
Herr Crcmicur, der berühmteAdvocat, welcher nicht blos den Juden, sondern
den Unterdrückten aller Konfessionen und aller Doktrinen, zu jeder Zeit seine
großmüthigcBeredsamkeit gewidmet, unterzog sich der oben erwähnten Publi-
cation, und mit Ausnahme einer schönen Frau und einiger jungen Gelehrten,
ist wohl Herr Cremieur der einzige in Paris, der sich der Sache Israels thätig
annahm. Mit der größten Aufopferung seiner persönlichen Interessen, mit
Verachtungjeder lauernden Hinterlist, trat er den gehässigsten Insinuationen
rücksichtslos entgegen, und erbot sich sogar nach Aegypten zu reisen, wenn dort
der Prozeß der Damasccncr Juden vor das Tribunal dcS Pascha Mehcmet
Ali gezogen werden sollte. Der ungetreue Berichterstatter in den erwähnten
norddeutschen Blättern, der Leipziger Allg. Ztg., insinuirt, mit perfider Ncben-
bemerkung, daß Herr Cremieur die Entgegnung, womit er die falschen Mis-
sionsbcrichte in den hiesigen Zeitungen zu entkräftenwußte, als Inserat druckte
und die übliche Gebühr dafür entrichtete. Wir wissen aus sicherer Quelle,
daß die Journaldircctionen sich bereitwilligerklärten, jene Entgegnung ganz
gebührfrei einzurücken, wenn man einige Tage warten wolle, und nur aus
Verlangen des schleunigsten Abdrucks berechneten einige Redaktionendie Kosten
eines Supplcmentblattes, die wahrlich nicht von großem Belange, wenn man
die Geldkräftedes israelitischen Consistoriumsbedenkt. Die Gcldkräfte der
Juden sind in der That groß, aber die Erfahrung lehrt, daß ihr Geiz noch weit
größer ist. Eines der hochgeschätztestenMitgliederdes hiesigen Consistoriums—
man schätzt ihn nämlich auf einige dreißig Millionen Francs — Herr W. de
Nomiily, gäbe vielleicht keine hundert Francs, wenn man zu ihm käme mit
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einer Collecte für die Rettung seines ganzen Stammes! Es ist eine alte,
klägliche,aber noch immer nicht abgenutzte Erfindung, daß man demjenigen,
der zur Vertheidigungder Juden seine Stimme erhebt, die unlautersten Geld¬
motive zuschreibt; ich bin überzeugt, nie hat Israel Geld gegeben, wenn man
ihm nicht gewaltsam die Zähne ausriß, wie zur Zeit der Valois. Als ich
unlängst die Ibistotrs ckss llniks von Basnagc durchblätterte, mußte ich herzlich
lachen über die Naivctät, womit der Autor, welchen seine Gegner anklagten,
als habe er Geld von den Juden empfangen, sich gegen solche Beschuldigung
vertheidigte; ich glaube ihm aufs Wort, wenn er wehmüthig hinzusetzt: Is
psuple jnik est ls poupls Is plus inZrst (zu'il x Sit SU moncks! Hie und
da freilich giebt es Beispiele, daß die Eitelkeit die verstocktenTaschen der Juden
zu erschließen verstand, aber dann war ihre Liberalität noch widerwärtigerals
ihre Knickerei. Ein ehemaliger preußischer Lieferant, welcher, anspielend auf
seinen hebräischen Namm Moses (Moses heißt nämlich auf Deutsch „aus
dem Wasser gezogen," auf Italienisch " äsl rusrs"), den dem letztern ent¬
sprechenden klangvolleren Namen eines Baron Dclmar angenommen hat,
stiftete hier vor einiger Zeit eine Erziehungsanstaltfür verarmte junge Adelige,
wozu er Uber anderthalb Millionen Francs aussetzte, eine noble That, die ihm
im Faubourg Saint-Gcrmain so hoch angerechnet wurde, daß dort selbst die
stolzältcsten Douairieren und die schnippischjüngste» Fräulein nicht mehr laut
über ihn spötteln. Hat dieser Edelmann aus dem Stamme David auch nur
einen Pfennig beigesteuert bei einer Collecte für die Interessen der Juden?
Ich möchte mich dafür verbürgen, daß ein anderer aus dem Wasser gezogener
Baron, der im edlen Faubourg den (Zontilbommeeatkvligus und großen
Schriftsteller spielt, weder mit seinem Gelde noch mit seiner Feder für die
StammcSgcnossenthätig war. Hier muß ich eine Bemerkungaussprechen,
die vielleicht die bitterste. Unter den getauften Juden sind viele, die aus feiger
Hypokrisie über Israel noch ärgere Mißrcdcn fuhren, als dessen gebornc Feinde.
In derselben Weise pflegen gewisse Schriftsteller, um nicht an ihren Ursprung
zu erinnern, sich über die Juden sehr schlecht oder gar nicht auszusprechen.
Das ist eine bekannte, betriebsam lächerliche Erscheinung. Aber es mag nütz¬
lich sein, das Publikum jetzt besonders darauf aufmerksam zu machen, da nicht
blos in den erwähnten norddeutschen Blättern, sondern auch in einer weit
bedeutenderen Zeitung, die Insinuation zu lesen war, als flösse alles, was zu
Gunsten der Damasccncr Juden geschrieben worden, aus jüdischen Quellen,
als sei der österreichischeConsul zu Damascus ein Jude, als seien die übrigen
Consuln dort, mit Ausnahme des franzosischen,lauter Juden. Wir kennen
diese Taktik, wir erlebten sie bereits bei Gelegenheitdes jungen Deutschlands.
Nein, sämmtliche Consuln von Damascus sind Christen, und daß der öster¬
reichische Consul dort nicht einmal jüdischen Ursprungs ist, dafür bürgt uns
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eben die rücksichtslose, offene Weise, womit er die Juden gegen den französi¬
schen Consul in Schuß nahm; — was der letztere ist, wird die Zeit lehren.

10.
Paris, den 3V. Mai 1810.

lkonjours lui! Napoleonund wieder Napoleon! Er ist das unaufhörliche
Tagesgespräch,seit der Verkündigungseiner postHumen Rückkehr, und gar be¬
sonders seit die Kammer, in Betreff der nothwendigcnKosten, einen so kläg¬
lichen Beschluß gefaßt. Letzteres war wieder eine Unbesonnenheit, die dem
Verwerfen der Nemours'schen Dotation an die Seite gesetzt werden darf.
Die Kammer ist durch jenen Beschluß mit den Sympathien des französischen
Volks in eine bedenklicheOpposition gerathen. Gott weiß, es geschah aus
Klcinmuth mehr denn aus Böswilligkeit. Die Majorität in der Kammer
war im Anfang für die Translation der Napoleonischen Asche eben so begei¬
stert wie das übrige Volk; aber allmählig kam sie zu einer entgegengesetzten
Besinnung, als sie die eventuellen Gefahren berechnete und als sie jenes be¬
drohliche Jauchzen der Bonapartisten vernahm, das in der That nicht sehr be¬
ruhigend klang. Jetzt lieh man auch den Feinden des Kaisers ein geneigteres
Ohr, und sowohl die eigentlichen Legitimistcn als auch die Royalisten von der
laxen Observanz benutzten diese Mißstimmung, indem sie gegen Napoleon mit
ihrer alten eingewurzelten Erbitterung mehr oder minder geschickt hervortraten.
So gab uns namentlich die Gazette de France eine Blumenlescvon Schmä¬
hungen gegen Napoleon, nämlich Auszüge aus den Werken Chateaubriand's,
der Frau von Staöl, Benjamin Constant's u. s. w. Unser einer, der in
Deutschlandan derbere Kost gewöhnt, mußte darüber lächeln. Es wäre er¬
götzlich, wenn man, das Feine durch das Rohe parodirend, neben jenen fran¬
zösischenErcerpten eben so viele Parallclstcllcn setzte von deutschen Autoren
aus der grobthllmlichcn Periode. Der „Vater Jahn" führte eine Mistgabel,
womit er auf den Corscu weit wllthender zustach, als so ein Chateaubriand
mit seinem leichten und funkelnden Galantcriedcgen. Chateaubriand und
Vater Jahn! Welche Contrasteund doch welche Aehnlichkcit!

War aber Chateaubriand sehr parteiisch in seiner Beurtheilung des Kaisers,
so war eS letzterer noch viel mehr durch die wegwerfendeWeise, womit er sich
auf Sanct-Helcna über den Pilgrim von Jerusalem aussprach. Er sagte
nämlich: o'ost une ums rnmpauts ezui n, la man!« ck'sorire ckss livres.
Nein, Chateaubriand ist keine niedrigeSeele, sondern er ist blos ein Narr,
und zwar ein trauriger Narr, während die andern heiter und kurzweilig sind.
Er erinnert mich immer an den melancholischen Lustigmacher von Ludwig XIII.

Heine. VI. 21
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Ich glaube er hieß Angeli, trug eine Jacke von schwarzer Farbe, auch eine

schwarze Kappe mit schwarzen Schellen und riß betrübte Spaße. Der Pathos

des Chateaubriand hat siir mich immer etwas Komisches; dazwischen höre ich

stets das Geklingel der schwarzen Glockchen. Nur wird die erkünstelte Schwer -
muth, die affcctirten Todcsgcdankcn, aus die Länge eben so widerwärtig wie
eintönig. Es heißt, er sei jetzt mit einer Schrift über die Leichenfeier Napo¬

leons beschäftigt. Das wäre in der That für ihn eine vortreffliche Gelegen¬
heit, seine oratorischen Flöre und Immortellen, den ganzen Pomp seiner Bc-

gräbnißphantasie auszukramen; sein Pamphlet wird ein geschriebener Katafalk
werden, und an silbernen Thräncn und Trauerkerzen wird er cS nicht fehlen

lassen; denn er verehrt den Kaiser, seit er todt ist.

Auch Frau von Stadl würde jetzt den Napoleon feiern, wenn sie noch in
den Salons der Lebenden wandelte. Schon bei der Rückkehr des Kaisers von

der Insel Elba, während der hundert Tage, war sie nicht übel geneigt, das

Lob des Tyrannen zu singen, und stellte nur zur Bedingung, daß ihr vorher

zwei Millionen, die man vorgeblich ihrem seligen Vater schuldete, ausgezahlt
würden. Als ihr aber der Kaiser dieses Geld nicht gab, fehlte ihr die nöthigc
Inspiration für die erbotenen PrciSgcsänge, und Corinna improvisirtc jene

Tiraden, die dieser Tage von der Gazette de France so wohlgefällig wiederholt
wurden. ?owt ä'-ergsut, Point ckg Suissss! —Daß diese Worte auch

auf ihren Landsmann Benjamin Constant anwendbar, ist uns leider nur gar

zu sehr bekannt. — Doch laßt uns nicht weiter die Personen beleuchten, die
den Kaiser geschmäht haben. Genug, Madame de Stai-l ist todt, und B.

Constant ist todt, und Chateaubriand ist so zu sagen auch todt: wenigstens
wie er uns seit Jahren versichert, beschäftigt er sich ausschließlich mit seiner

Beerdigung, und seine blämoiros ck'outre -tombe, die er stückweise herauS-

giebt, sind nichts anderes als ein Leichenbegängniß, das er vor seinem defini¬

tiven Hinscheiden selber veranstaltet, wie einst der Kaiser Karl V. Genug, er

ist als todt zu betrachten, und er hat in seiner Schrift das Recht, den Napo¬
leon wie seinesgleichen zu behandeln.

Aber nicht blos die erwähnten Erccrpte älterer Autoren, sondern auch die
Rede, die Herr v. Lamartine in der Deputirtenkammcr über oder vielmehr

gegen Napoleon hielt, hat mich widerwärtig berührt, obgleich diese Rede lauter

Wahrheit enthält. Die Hintergedanken sind unehrlich, und der Redner sagte
die Wahrheit im Interesse der Lüge. Es ist wahr, es ist tausendmal wahr,

daß Napoleon ein Feind der Freiheit war, ein Despot, gekrönte Selbstsucht,
und daß seine Verherrlichung ein böscS, gefährliches Beispiel. Es ist wahr,
ihm fehlten die Bllrgcrtugcnden eines Bailly, eines Lafapettc, und er trat die

Gesetze mit Füßen und sogar die Gesetzgeber, wovon noch jetzt einige lebende

Zeugnisse im HoSpital de Lurcmbourg. Aber es ist nicht dieser libcrticidc
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Napoleon, nicht der Held des 13. Brnmaire, nicht der Donnergott des Ehr¬
geizes, dem ihr die glänzendsten Lcichcnspiele und Denkmale widmen sollt!
Nein; es ist der Mann, der das junge Frankreich dem alten Europa gegen¬
über repräsentirte, dessen Verherrlichung in Frage steht: in seiner Person
siegte das französische Volk, in seiner Person ward es gedemllthigt, in seiner
Person ehrt und feiert es sich selber — das fühlt jeder Franzose,und dcßhalb
vergißt man alle Schattenseiten des Verstorbenen und huldigt ihm grmnck
moms, und die Kammer beging einen großen Fehler durch ihre unzeitige
Knickerei. — Die Rede des Herrn v. Lamartine war ein Meisterstück,voll
von perfiden Blumen, deren feines Gift manchen schwachenKofff betäubte;
doch der Mangel an Ehrlichkeit wird spärlich bedeckt von den schönen Worten,
und das Ministerium darf sich eher freuen als betrüben, daß seine Feinde ihre
antinationalcn Gefühle so ungeschicktvcrrathcn haben.

Paris, den 3. Juni 18-10.
Die Pariser Tagcsblättcr werden, wie überhauptin der ganzen Welt, auch

jenseits des Rheines gelesen, und man pflegt dort der hcimatblichcn Presse,
im Vergleich mit der französischen,den Werth derselben überschätzend,alles
Verdienst abzusprechen. Es ist wahr, die hiesigenJournale woD^tln von
Stellen, die bei unS in Deutschland selbst der nachsichtigste Ccnsor streichen
würde; es ist wahr, die Artikel sind in den französischen Blättern besser ge¬
schrieben und logischer abgefaßt, als in den deutschen,wo der Verfasser seine
politische Sprache erst schaffen und durch die Urwälder seiner Ideen sich müh¬
sam durchkämpfen muß; es ist wahr, der Franzose weiß seine Gedanken besser
zu redigiren, und er entkleidet dieselben, vor den Augen des Publicums, bis
zur deutlichsten Nacktheit, während der deutsche Journalist, weit mehr aus
innerer Blödigkeit als aus Furcht vor dem tödtlichcn Rothstift, seine Gedan¬
ken mit allen möglichen Schleiern der Unmaßgcblichkcit zu verhüllen sucht;
und dennoch, wenn man die französische Presse nicht nach ihrer äußern Er¬
scheinung bcurthcilt, sondern sie in ihrem Innern, in ihren Burcaur, belauscht,
muß man eingestehen, daß sie an einer bcsondern Art von Unfreiheit leidet,
die der deutschen Presse ganz fremd und vielleichtverderblicher ist als unsere
transrhcnanische Ccnsur. Alsdann muß man auch eingestehen, daß die
Klarheit und Leichtigkeit, womit der Franzose seine Gedankenordnet und ab¬
handelt, aus einer dürren Einseitigkeitund mechanischen Beschränkung her¬
vorgeht, die weit mißlicher ist, als die blühende Coufusion und unbeholfene
Ueberflllle des deutschen Journalisten! Hierüber eine kurze Andeutung:
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Die französische Tagespreise ist gewissermaßen eine Oligarchie, keine De-
mokratie; denn die Begründung eines französischen Journals ist mit so vielen
Kosten und Schwierigkeitenverbunden, daß nur Personen, die im Stande
sind, die größten Summen aufs Spiel zu setzen, ein Journal errichten kön¬
nen. Es sind daher gewöhnlich Capitalistcn oder sonstige Industrielle, die
das Geld herschicßen zur Stiftung eines Journals; sie speculirendabei auf
den Absatz, den das Blatt finden werde, wenn es sich als Organ einer be¬
stimmten Partei geltend zu machen verstanden, oder sie hegen gar den Hinter-
gedanken, das Journal späterhin, sobald es eine hinlänglicheZahl Abonnen¬
ten gewonnen, mit noch größerem Profit an die Regierung zu verkaufen.Auf
diese Weise, angewiesen auf die Ausbeutung der vorhandenenParteien oder
des Ministeriums, gcrathcn die Journale in eine beschränkende Abhängigkeit,
und was noch schlimmer ist, in eine Exklusivität, eine Ausschliesslichkeit bei
allen Mittheilungen, wogegendie Hemmnisseder deutschen Censur nur als
heitere Rosenkettenerscheinen dürften. Der Rcdacteur eu odok eines fran¬
zösischenJournals ist ein Condottierc,der durch seine Colonncn!die Interessen
und Passionen der Partei, die ihn durch Absatz oder Subvention gedungen
hat, verficht und vertheidigt. Seine Unterredactcure,seine Lieutenants und
Soldaten, gehorchen mit militärischer Subordination, und sie geben ihren Ar¬
tikeln die verlangte Richtung und Farbe, und das Journal erhält dadurch jene
Einheit und Präcision, die wir in der Ferne nicht genug bewundernkönnen.
Hier herrscht die strengste DiSciplin des Gedankens und sogar des Ausdrucks.
Hat irgend ein unachtsamerMitarbeiter das Commando überhört, hat er nicht
ganz so geschrieben wie die Consignc lautete, so schneidet der Redacteur en
eliok ins Fleisch seines Aufsatzes mit einer militairischcnUnbarmhcrzigkeit,
wie sie bei keinem deutschen Censor zu finden wäre. Ein deutscher Ccnsor ist
ja auch ein Deutscher,und bei seiner gemüthlichen Vielseitigkeitgiebt er gern
vernünftigen Gründen Gehör; aber der Redacteur eu vüek eines franzö¬
sischen Journals ist ein praktisch einseitiger Franzose, hat seine bestimmte Mei¬
nung, die er sich ein für allemal mit bestimmten Worten formulirt hat, oder
die ihm wohlformulirt von seinen Committenten überliefert worden. Käme
nun gar jemand zu ihm und brächte ihm einen Aufsatz, der zu den erwähnten
Zwecken seines Journals in keiner förderndenBeziehungstände, der etwa ein
Thema behandelte, das kein unmittelbares Interesse hätte für das Publicum,
dem das Blatt als Organ dient, so wird der Aufsatz streng zurückgewiesen mit
den sacramcntalenWorten: oola n'sntrs pas ckansl'icksgcke notro journnl.
Da nun solchermaßen von den hiesigen Journalen jedes seine besondere poli¬
tische Farbe und seinen bestimmten Jdeenkreis hat, so ist leicht begreiflich, daß
jemand, der etwas zu sagen hätte, was diesen Jdeenkreis überschritte und auch
keine Parteifarbe trüge, durchaus kein Organ für seine Mittheilungcn finden
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würde. Ja, sobald man sich entfernt von der Discussion der Tagcsintercsscn,
den sogenannten Actualitätcn, sobald man Ideen zu entwickeln hat, die den

banalen Partcifragen fremd sind, sobald man etwa nur die Sache der Mensch¬
heit besprechen wollte, würden die Redakteure der hiesigen Journale einen

solchen Artikel mit ironischer Höflichkeit zurückweisen; und da man hier nur
durch die Journale oder durch ihre annoncircnde Vermittlung mit dem Publi¬

cum reden kann, so ist die Charte, die jedem Franzosen die Veröffentlichung
seiner Gedanken durch den Druck erlaubt, eine bittere Verhöhnung für geniale

Denker und Weltbürger, und factisch existirt für diese durchaus keine Preß-
frciheit: — est», u'gutrs xas ckans l'ickßs cko irotre journal.

Vorstehende Andeutungen befördern vielleicht das Verständniß mancher
unbegreiflichen Erscheinungen, und ich überlasse cS dem deutschen Leser, allerlei

mißliche Belehrung daraus zu schöpfen. Zunächst aber mögen sie zur Aus¬
klärung dienen, weshalb die französische Presse in Betreff der Juden von Da-

mascus nicht so unbedingt sich zu Gunsten derselben aussprach, wie man ge¬

wiß in Deutschland erwartete. Ja, der Berichterstatter der Leipziger Zeitung
und der kleineren norddeutschen Blätter hat sich keine direkte Unwahrheit zu

Schulden kommen lassen, wenn er frohlockend rcserirtc, daß die französische

Presse bei dieser Gelegenheit keine sonderliche Sympathie für Israel an den

Tag legte. Aber die ehrliche Seele hütete sich wohlweislich, den Grund dieser

Erscheinung aufzudecken, der ganz einfach darin besteht, daß der Präsident des
Minister-ConseilS, Herr Thiers, von Anfang an für den Grafen Ratti-

Mcnton, den französischen Consul in Damascus, Partei genommen und den
Rcdactcurcn aller Blätter, die jetzt unter seiner Botmäßigkeit stehen, in dieser

Angelegenheit seine Ansicht kund gegeben. Es sind gewiß viele honnette und

sehr honnette Leute unter diesen Journalisten, aber sie gehorchen jetzt mit mili-

tairischcr Disciplin dem Commando jenes Generalissimus der öffentlichen

Meinung, in dessen Vorcabinct sie sich jeden Morgen zum Empfang der Ordre

du Jour zusammen befinden und gewiß ohne Lachen sich einander nicht an¬
sehen können; französische Haruspiccs können ihre Lachmuskeln nicht so gut

beherrschen, wie die römischen, von denen Cicero spricht. In seinen Morgen-

andicnzcn versichert Herr Thiers mit der Miene der höchsten Ueberzeugung, es
sei eine ausgemachte Sache, daß die Juden Christcnblut am Paschafeste söffen,
ebaeuu ü sou goüt, alle Zeugenaussagen hätten bestätigt, daß der Rabbiner
von Damascus den Pater Thomas abgeschlachtet und sein Blut getrunken, —

das Fleisch sei wahrscheinlich von geringem Synagogcnbcamtcn verschmaust

worden; — da sähen wir einen traurigen Aberglauben, einen religiösen Fa¬
natismus, der noch im Oriente herrschend sei, während die Juden des Occi-

dcnts viel humaner und aufgeklärter geworden und mancher unter ihnen sich

durch Vorurthcilslosigkcit und einen gebildeten Geschmack auszeichne, z. B.
21»



Herr von Rothschild, der zwar nicht zur christlichen Kirche «der desto eifriger
zur christlichenKüche übergegangen und den größten Koch der Christenheit,den
Liebling TalleprandS, ehemaligen Bischofs von Antun, in Dienst genommen.
— So ungefähr konnte man den Sohn der Revolution reden hören, zum
größten Aerger seiner Frau Mutter, die manchmal roth vor Zorn wird, wenn
sie dergleichen von dem ungcrathenen Sohne anhören muß, oder wenn sie gar
sieht, wie derselbe mit seinen ärgsten Feinden verkehrt, z. B. mit dem Grafen
Montalcmbcrt,einem Jung-Jcsuitcn, der als das thätigste Werkzeug der ultra-
montanen Rotte bekannt ist. Dieser Anführer der sogenanntenNcokatholi-
ken dirigirt die Zeloten-Zeitung „l'Univcrs," ein Blatt, welches mit eben so
viel Geist wie Pcrfidic geschrieben wird; auch der Graf besitzt Geist und Ta¬
lent, ist jedoch ein seltsames Zwitterwesenvon adeligem Hochmuts? und roman¬
tischer Bigotteric, und diese Mischung offenbart sich am naivsten in seiner Le¬
gende von der heiligen Elisabeth, einer ungarischen Prinzessin, die er en pa-
rentddss für seine Cousine erklärt, und die von so schrecklich christlicher Dcmuth
gewesen sein soll, daß sie mit ihrer frommen Zunge den räudigsten Bettlern
die Schwären und den Grind leckte, ja daß sie vor lauter Frömmigkeitsogar
ihren eignen Urin soff.

Nach diesen Andeutungen begreift man jetzt sehr leicht die illiberale Sprache
jener Oppositionsblätter, die zu einer andern Zeit Mord und Zcter geschrieen
hätten über den im Orient neu angefachten Fanatismus, und über den Elenden,
der als französischer Consul dort den Namen Frankreichs schändet.

Vor einigen Tagen hat Herr Benoit Fould auch in der Deputirtcnkammcr
das Betragen des französischen Konsuls von Damascus znr Sprache gebracht.
Ich muß also zunächst den Tadel zurücknehmen, der mir in einem meiner jüng¬
sten Berichte gegen jene» Dcputirtcn entschlüpfte. Ich zweifelte nie an dem
Geist, an den VerstandcSkräften des Herrn Fould ; auch ich halte ihn für eine
der größten Capazitäten der französischen Kammer; aber ich zweifelte an sei¬
nem Gemüthe. Wie gern lasse ich mich beschämen, wenn ich den Leuten Un¬
recht gethan habe und sie durch die That meinen Beschuldigungenwiderspre¬
chen. Die Interpellation des Herrn Fould zeugte von großer Klugheit und
Würde. Nur sehr wenige Blätter haben von seiner Rede Auszüge gegeben;
die ministeriellenBlätter haben auch diese unterdrückt und die Thiers'schen
Entgegnungen desto ausführlicher mitgetheilt. Im Moniteur habe ich sie
gelesen. Der Ausdruck: "laraligian ü laguollvj'ai lUronneurck'appartenii-,"
mußte einen Deutschen sehr frappiren. Die Antwort des Herrn Thiers war
ein Meisterstück von Perfidie: durch Ausweichen, durch Verschweigendessen,
was er wisse, durch scheinbar ängstliche Zurückhaltung, wußte er seine Gegner
aufs köstlichste zu verdächtigen. Hörte man ihn reden, so konnte man am
Ende wirklich glauben, das Leibgericht der Juden sei Kapuzinerfleisch. — Aber
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nein, großer Geschichtschreiberund sehr kleiner Theolog, im Morgenland eben
so wenig wie im Abendlanderlaubt das alte Testament seinen Bekenner«! solche
schmutzigeAtzung, der Abscheu der Juden vor jedem Blutgenuß ist ihnen ganz
eigenthiimlich, er spricht sich ans in den ersten Dogmen ihrer Religion, in allen
ihren SanitätSgesctzcn, in ihren Rcinignngsceremonie», in ihrer Grundan¬
schauung vom Reinen und Unreinen, in dieser tiessinnig coSmogonischcn Of¬
fenbarung über die materielleReinheit in der Thicrwclt, welche gleichsam eine
physischeEthik bildet und von Paulus, der sie als eine Fabel verwarf, keines¬
wegs begriffen worden. — Nein, die Nachkömmlinge Israels, des reinen aus¬
erlesenen Priestervolks, sie essen kein Schweinefleisch,auch keine alte Franzis-
caner, sie trinken kein Blut, eben so wenig wie sie ihren eigenen Urin trinken,
gleich der heiligen Elisabeth, Urmuhme des Grasen Montalcmbert.

Was sich bei jener Damasccner Blutsrage am betriibsamstcn herausstellte,
ist die Unkenntniß der morgenländischen Zustände, die wir bei dem jetzigen
Präsidenten des Conseils bemerken,eine brillante Unwissenheit,die ihn einst
zu den bedenklichsten Mißgriffen verleiten durfte, wenn nicht mehr jene kleine
syrische Blutfragc, sondern die weit größere Weltblutsrage, jene fatale, vcr-
hängnißvolleFrage, welche wir die orientalische nennen, eine Lösung oder An¬
stalten zur Lösung erfordern möchte. Das Urtheil des Herrn Thiers ist ge¬
wöhnlich richtig, aber seine Prämissen sind oft ganz falsch, ganz ans der Luft
gegriffen, Phantasmen, ausgeheckt im fanatischenSonnenbrand der Klöster
des Libanons und ähnlicher Spelunken des Aberglaubens. Tie ultramon¬
tane Partei liefert ihm seine Emissäre, und diese berichten ihm Wunderdinge
über die Macht der römisch-katholischen Christen im Oriente, während doch
eine Schildcrhebung jener miserablen Lateiner wahrhaftig keinen türkischen
Hund aus seinem fatalistischen Ofcnloch locken würde. Herr Thiers meint,
daß Frankreich,der traditionelleGlaubensvogt jener Lateiner, einst durch sie
die Oberhand im Orient gewinnenkönne. Da sind die Engländer viel besser
unterrichtet; sie wissen, daß diese armseligen Nachzügler des Mittelalters,
die in der Civilisation mehre Jahrhunderte zurückgeblieben, noch viel versunke¬
ner sind, als ihre Herren, die Türken, und daß vielmehr die Bekenner des grie¬
chischen Symbols beim Sturz des osmannischen Reiches, und noch vorher,
den Ausschlag geben könnten. Das Oberhaupt dieser griechischen Christen
ist nicht der arme Schelm, der den Titel Patriarch von Konstantinopel führt,
und dessen Vorgänger dort schmachvollzwischen zwei Hunden ausgehängt wor¬
den — nein, ihr Oberhaupt ist der allmächtige Czar von Rußland, der Kaiser
und Papst aller Bekenner des allein heiligen, orthodorcn, griechischen Glau¬
bens; — er ist ihr geharnischter Messias, der sie befreien soll vom Joch der
Ungläubigen, der Kanonendonnergott,der einst sein Siegesbanncr aufpflanzen
werde auf die Thürme der großen Moschee von Byzanz —ja, das ist ihr poli-
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tischcr, wie ihr religiöser Glaube, und sie träumen eine russisch-griechisch-ortho¬
doxe Weltherrschaft, die von dem Bosporus aus über Europa, Asien und Afrika

ihre Arme ausbreiten werde. — Und was das Schrecklichste ist, dieser Traum

ist keine Seifenblase, die ein Windzug vernichtet, es lauert darin eine Mög¬
lichkeit, die versteinernd uns angrinst, wie das Haupt der Medusa!

Die Worte Napoleons aus Sanct-Hclcna, daß in baldiger Zukunft die

Welt eine amerikanische Republik oder eine russische Univcrsalmonarchie sein
werde, sind eine sehr cntmuthigendc Prophezeiung. Welche Aussicht! Gün¬

stigen Falls als Republikaner vor monotoner Langeweile sterben! Arme
Enkel!

Ich habe oben erwähnt, wie die Engländer viel besser als die Franzosen über
alle orientalischen Zustände unterrichtet sind. Mehr als je wimmelt es in der
Levante von britischen Agenten, die über jeden Beduine», ja über jedes Ka-

mcel, das durch die Wüste zieht, Erkundigungen einziehen. Wie viel Zcchi-

ncn Mehemet Ali in der Tasche, wie viel Gedärme dieser Vicckönig von Aegyp¬

ten im Bauche hat, man weiß es ganz genau in den Bnrcaux von Downing-
strcct. Hier glaubt man nicht den Mirakclhistörchcn frommer Schwärmer;
hier glaubt man nur an Thatsachcn und Zahlen. Aber nicht blos im Orient,

auch im Occidcnt hat England seine zuverlässigsten Agenten, und hier begeg¬
nen wir nicht selten Leuten, die mit ihrer geheimen Mission auch die Corre-

spondenz für Londoner aristokratische oder ministerielle Blätter verbinden; letz¬
tere sind darum nicht minder gut unterrichtet. Bei der Schweigsamkeit der

Briten erfährt das Publicum selten das Gewerbe jener geheimen Berichter¬

statter, die selbst den höchsten Staatsbeamten Englands nnbckannt bleiben;
nur der jedesmalige Minister der äußern Angelegenheiten kennt sie, und über¬
liefert diese Kcnntniß seinem Nachfolger. Der Banquicr im Ausland, der

einem englischen Agenten irgend eine Auszahlung zu machen hat, erfährt nie

seinen Namen, er erhält nur die Ordre, den Betrag einer angegebenen Summe

derjenigen Person auszuzahlen, die sich durch Vorzeigen einer Karte, worauf
nur eine Nummer steht, legitimiren werde.

Spätere Notiz. (Mai 1854.)

Der vorstehende Berich: ist von der Rcdaction der Allgemeinen Zeitung
nicht aufgenommen worden, und wir drucken ihn hier nach alten Brouillons,

die der Zufall erhalte». Indem aus diesem Berichte hervorgeht, wie unver¬

dient die Rüge war, welche ein früherer Artikel über den Deputierten Bcnoit

Fould aussprach, zeigen wir, wie wenig es uns zu jener Zeit einfiel, in jenem

Artikel eine Ungerechtigkeit zu begehen. Es kam uns damals ebenfalls nicht
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in den Sinn, die persönliche Erscheinung des erwähnten Deputirten zn ver¬
unglimpfen, und zu diesem Bchufe ein Spottwort des Nationals zu citirc».
Schwärmerische Freunde des Herrn Bcnoit Fould fnnd welcher reiche Mann
besäße nicht einen Schwärm von Freunden, die für ihn schwärmen!) behaup¬
teten zwar zu jener Zeit, am Schlüsse eines Artikels in der AllgemeinenZei¬
tung, der meine Chiffcr trage und also meiner Autorschaft zugeschrieben wer¬
den müsse, hätten sie eine boshafte Citation aus dem National gelesen, welche
den GeneraladvokatenHebert und Herrn Bcnoit Fould betreffe und dahin laute,
„daß letzterer der einzige gewesen, der dem Generaladvokatenin der Kammer
die Hand gereicht habe und daß er selber wie der Discours eines aoeusateur
xudli« aussähe!" Wahrlich, einen sehr schwächlichen Begriff von meinem
Geiste und meiner Vernunft hegen jene guten Leute, welche glauben konnten,
daß ich einen Angriff auf einen Mann wie B. Fould wagen würde, wenn ich
meine Pfeile dem albernen Köcher des Nationals entlehnen müßte! Eine
solche Annahme war wirklich beleidigendfür den Verfasser der Rcisebilder!
Nein, jene Citation, jene Misdre, floß nicht aus meiner Feder, und gar in
Bezug auf Herrn Hebert hätte ich mir keine Ungezogenheit damals erlaubt,
aus ganz begreiflichen Gründen. Ich wollte nie mit der schrecklichen Person
eines Generaladvocaten, dessen discretionaireBefugnisse selbst die des Mini¬
sters übertrafen, etwas zu schaffen haben; es giebt Personen, die man gar
nicht erwähnen muß, wenn man nicht specicll das Metier eines Demagogen
treibt und nach dem Ruhm des Eingcsperrtwerdenschmachtet.Ich sage dieses
jetzt, wo eine solche Erklärung von meine» muthigcn und kampflustigen Com-
militonen nicht mißdeutetwerden kann. Zur Zeit wo der Artikel mit der läp¬
pischen Citation aus dem National erschien, enthielt ich mich jeder Erläute¬
rung; ich durfte Niemanden das Recht einräumen, mich über einen Artikel
zur Rede zu stellen, der anonym erschienen und nur eine Chiffcr an der Stirn
trug, womit nicht ich, sondern die Redaction meine Artikel zu bezeichnenpflegte,
um administrativenBedürfnissenzu begegnen, um z. B. die Comptabilität zn
erleichtern,keineswegs aber um einem verehrungswürdigenPublica, wie eine
leicht crrathbare Charade, den Namen des Verfasserssub rosa zuzuflüstern.
Da nur die Redaction und nicht der eigentliche Verfasser für jeden anonymen
Artikel verantwortlich bleibt; da die Redaction gezwungen ist, das Journal
sowohl der tausendköpfigcn Lcscrwelt, als auch manchen ganz kopflosen Behör¬
den gegenüber, zu vertreten; da sie mit unzähligen Hindernissen,materiellen
und moralischen täglich zu kämpfen hat: so muß ihr wohl die Erlaubniß an-
hcim gestellt werden, jeden Artikel, den sie ausnimmt, ihren jedesmaligenTa-
gcSbedürfnisscn anzumodeln,nach Gutdünken durch Ausmerzen, Ausscheiden,
Hinzufügen und Umänderungen jeder Art den Artikel druckbar zu mache»,
und gehe auch dabei die gute Gesinnung und der noch bessere Stil des Berfas-
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scrs schr bedenklichin die Krümpe. Ein in jeder Hinsicht politischer Schrift¬
steller muß der Sache wegen, die er verficht, der rohen Nothwcndigkeit,manche
bittere Zugeständnisse machen. Es gibt obscurc Winkclblätter genug, worin
wir unser ganzes Herz mit allen seinen Zvrnbränden ausschüttenkönnten —
aber sie haben nur ein sehr dürftiges und einflußlosesPublicum, und es wäre
eben so gut, als wenn wir in der Bierstube oder im Kaffcehausc vor den re-
spcctivcn Stammgäste» schwadronirten,gleich andern großen Patrioten. Wir
handeln weit klüger, wenn wir unsre Gluth mäßigen, und mit nüchternen
Worten, wo nicht gar unter einer Maske, in einer Zeitung uns aussprechen,
die mit Recht eine Allgemeine Weltzcitung genannt wird, und vielen hundert¬
tausend Lesern in allen Landen belchrsam zu Händen kommt. Selbst in sei¬
ner trostlosen Verstümmlung kann hier das Wort gedeihlich wirken; die noth-
dürftigstc Andeutung wird zuweilen zu ersprießlicher Saat in unbekanntem
Boden. Beseelte mich nicht dieser Gedanke, so hätte ich mir wahrlich nie die
Sclbsttortur angethan, für die Allgemeine Zeitung zu schreiben. Da ich von
dem Trcusinn und der Redlichkeit jenes innigst geliebten Jugendfreundes und
Waffenbruders, der die Redaktionder Zeitung leitet, zu jeder Zeit unbedingt
überzeugtwar, so konnte ich mir auch wohl manche erschreckliche Nachgualder
Umarbeitung und Verballhornung meiner Artikel gefallen lassen; — sah ich
doch immer die ehrlichen Augen des Freundes, welcher dem Verwundeten zu
sagen schien: liege ich denn etwa auf Rosen? Dieser wackere Kämpe der
deutschen Presse, der schon als Jüngling für seine liberalen Ucberzcugungen
Roth und Kerker erduldet hat, er, der für die Verbreitung von gcmeinnüßli-
chcm Wissen, dem besten Emancipationsmittel, und überhauptfür das politische
Heil seiner Mitbürger so viel gcthan, viel mehr gcthan, als Taufende von bra-
marbasircndenMaulhelden — er ward von diesen als servil verschrien, und die
„Augsburger Hure" war der Schmähnamc, womit der Pöbel der Radicalen
die Allgemeine Zeitung immer titulirte. —

Doch ich gerathe hier in eine Stimmung, die mich zu weit führen könnte.
Ich begnüge mich damit, hier flüchtig angedeutet zu haben, von welcher Art die
Unfreiheit war, die ich höherer vaterländischer Rücksichten wegen ertrug, wenn
ich für die Allgemeine Zeitung schrieb. In dieser Beziehung begegnete ich
mancher Mißdeutung, selbst in Sphären, wo Intelligenz zu herrschen pflegte.
Eine solche war z. B. die oben bezeichnete Citation aus dem National, die
man mir fälschlich zuschrieb. Da ich nicht gern unschuldig leide, so gcrieth ich
am Ende aus den unseligen Gedanken, das MajestätSvcrbrcchcn,dessen man
mich beschuldigte, einmal wirklich zu begehen, und bei Gelegenheit der Wahlen
zu Tarbes mußte der Dcputirte der Uautes-I'xrönses meinen Unmuth ent¬
gelten. Da ich jedes Unrecht am Ende selbst eingestehe, so will ich zu meiner
eigenen Beschämunghier erwähnen, daß der Mann, dem ich jede Capacität
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absprach, sich bald daraus als ein Staatsmann von höchster Bedeutung aus¬
zeichnete. Ich freute mich darüber.

12.
Paris, den 12. Juni 1810.

Der Ritter Spontini bvmbardirt in diesem Augenblicke die armen Pariser
mit Briefen, um zu jedem Preis das Publicum an seine verschollene Person
zu erinnern. Es liegt in diesem Augenblick ein Circular vor mir, das er an
alle Zcituugsredactoren schickt, und das keiner drucken will aus Pietät für den
gesunden Menschenverstand und Spontini'S alten Namen. Das Lächerliche
grenzt hier ans Sublime. Diese peinliche Schwäche, die sich im barockcstcn
Stil aussprichtoder vielmehr ausärgcrt, ist eben so merkwürdig für den Arzt
wie für den Sprachforscher. Erstcrcr gewahrt hier das traurige Phänomen
einer Eitelkeit, die im Gemüth immer wüthenderauflodert, je mehr die edlern
Geisteskräftedarin erlösche» ; der andere aber, der Sprachforscher,sieht, welch
ein ergötzlicher Jargon entsteht, wenn ein starrer Italiener, der in Frankreich
nothdürftig etwas Französisch gelernt hat, dieses sogenannteItaliener-Fran¬
zösisch während eines fünsundzwanzigjährigcnAufenthalts in Berlin ausbil¬
dete, so daß das alte Kaudcrwälsch mit sarmatischcn Barbarismen gar wun¬
derlich gespickt ward. Das Circular ist vom Februar datirt, ward aber
neuerdings wieder hergeschickt, weil Signor Spontini hört, daß man hier sein
berühmtesWerk wieder aufführen wolle, welches nichts als eine Falle sei —
eine Falle, die er benutzen will, um hierher berufen zu werden. Nachdem er
nämlich gegen seine Feinde pathetischdeclamirthat, setzt er hinzu: ikt voilll
justsmeut ls uouveau piSgs Hus je crois avcür cksviuS, et es czui uro tait
NU iukSrieux ckevoir cks llüoxxoser, uro trouvaut abseiet, ä 1a remise eu
ssdus cke mos oxSras sur le tbSätre cks l'aeackSuüs roxale cke ruusigue, it
inoins quo je US sois oktloiellerasuteuZaßS uroi-ruemo xar 1'ackruiuistratiou,
»o?» ka Farantis cku M'n»tdrs cke k'cknterieur,ü ins reuckre a ?aris, xour
aicker cke mos oouseils erSateurs leg artistes sla trackition cke mes oxeras
Staut perckue) xvur assister aux r6f>6titious et coutribüer au sueeds cks
la ?estake, xuisqus v'est ck'elle qu'il s'axit. Das ist noch die einzige Stelle,
in diesen Spontinischcn Sümpfen, wo fester Boden z die Pfiffigkeitstreckt hier
ihre länglichen Ohren hervor. Der Mann will durchaus Berlin verlassen,
wo er es nicht mehr aushalten kann, seitdem die Mcpcrbcer'scheuOpern dort
gegeben werden, und vor einem Jahr kam er auf einige Wochen hierher und
lief von Morgen bis Mitternacht zu allen Personen von Einfluß, um seine
Berufung nach Paris zu betreiben. Da die meisten Leute hier ihn für längst



verstorben hielte», so erschraken sie nicht wenig ob seiner plötzlichen geisterhaften

Erscheinung. Die ränkevolle Behendigkeit dieser tobten Gebeine hatte in der
That etwas Unheimliches. Hr. Duponchel, der Dircctor der großen Oper,

ließ ihn gar nicht vor sich und rief mit Entsetzen: „Diese intriguante Mumie

mag mir vom Leibe bleiben; ich habe bereits genug von den Jntriguen der
Lebenden zu erdulden!" Und doch hatte Hr. Moritz Schlesinger, Verleger der
Meyerbcer'schen Opern—denn durch diese gute, ehrliche Seele ließ der Ritter
seinen Besuch bei Hrn. Duponchel voraus ankündigen — alle seine glaubwür¬

dige Beredtsamkeit aufgeboten, um seinen Empfohlenen im besten Lichte dar¬

zustellen. In der Wahl dieser empfehlenden Mittelsperson bekundete Herr

Spontini seinen ganzen Scharssinn. Er zeigte ihn auch bei andern Gelegen¬

heiten ; z. B. wenn er über Jemand raisonnirte, so geschah es gewöhnlich
bei dessen intimsten Freunden. Den französischen Schriftstellern erzählte er,
daß er in Berlin einen deutschen Schriftsteller festsetzen lassen, der gegen ihn

geschrieben. Bei den französischen Sängerinnen beklagte er sich über deutsche
Sängerinnen, die sich nicht bei der Berliner Oper cngagircn wollten, wenn
man ihnen nicht contractlich zugestand, daß sie in keiner Spontinischen Oper

zu singen brauchten!
Aber er will durchaus hierher; er kann es nicht mehr aushalten in Berlin,

wohin er, wie er behauptet, durch den Haß seiner Feinde verbannt worden,

und wo man ihm dennoch keine Ruhe lasse. Dieser Tage schrieb er an die

Redaction der lkranys musioals: seine Feinde begnügten sich nicht, daß sie ihn
über den Rhein getrieben, über die Weser, über die Elbe; sie möchten ihn noch

weiter verjagen, über die Weichsel, über den Riemen! Er findet große Aehn-

lichkcit zwischen seinem Schicksal und dem Napolcon'schcn. Er düukt sich ein

Genie, wogegen sich alle musikalischen Mächte verschworen. Berlin ist sein
Samt Helena und Rcllstab sein Hudson Lowe. Jetzt aber müsse man seine

Gebeine nach Paris zurückkommen lassen und im Jnvalidenhansc der Ton¬

kunst, in der Loacksmiö roMv cke blusique, feierlich beisetzen. —
Das Alpha und Omega aller Spontinischen Bcklagnifsc ist Mepcrbccr.

Als mir hier in Paris der Ritter die Ehre seines Besuches schenkte, war er
unerschöpflich an Geschichten, die geschwollen von Gift und Galle. Er kann

die Thatsache nicht abläugncn, daß der König von Preußen unser» großen

Giacomo mit Ehrenbezeugungen überhäuft, und darauf bedacht ist, denselben
mit hohen Acmtcrn und Würden zu betrauen, aber er weiß dieser königlichen

Huld die schnödesten Motive anzudichten. Am Ende glaubt er selbst seine

eignen Erfindungen, und mit einer Miene der tiefste» Ucbcrzcugung versicherte

er mir: als er einst bei Sr. Majestät dem König gespeist, habe Allerhöchst

derselbe nach der Tafel mit heiterer Offenherzigkeit gestanden, daß er den

Mepcrbeer um jeden Preis an Berlin fesseln wolle, damit dieser Millionair
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sci» Vermögen nicht im Auslände verzehre. Du die Musik, die Sucht, als

Opcrncomponist zu glänzen, eine bekannte Schwäche des reichen Mannes sci,

suche er, der König, diese schwache Seite zu benutzen, um den Ehrgeizige»

durch Auszeichnungen zu ködern. — Es ist traurig, soll der König hinzuge¬

setzt haben, daß ein vaterländisches Talent, das ein so großes, fast geniales

Vermögen besitzt, in Italien und Paris seine guten preußischen harten Thaler
vergeuden mußte, um als Componist gefeiert zu werden — „was man für
Geld haben kann, ist auch bei uns in Berlin zu haben, auch in unfern Treib¬
häusern wachsen Lorbeerbäume für den Narren, der sie bezahlen will, auch

unsrc Journalisten sind geistreich und lieben ein gutes Frühstück oder gar ein
gutes Mittagessen, auch unsre Eckensteher und saure-Gurkcnhändler haben
zum Beifallklatschen ebenso derbe Hände wie die Pariser Clague — ja wenn

unsre Tagediebe, statt in der Tabagie, ihre Abende im Opernhause zubrächten,

um die Hugenotten zu applaudiren, würde auch ihre Ausbildung dadurch ge¬

winnen — die nieder» Klassen müssen sittlich und ästhetisch gehoben werden,
und die Hauptsache ist, daß Geld unter die Leute komme, zumal in der Haupt¬

stadt. —" Solcherweise, versicherte Spontini, habe sich seine Majestät

geäußert, um sich gleichsam zu entschuldigen, daß er ihn, den Verfasser der

Vcstalin, dem Meperbeer sacrificire. Als ich bemerkte, daß es im Grunde sehr

löblich sei, wenn ein Fürst ein solches Opfer bringe, um den Wohlstand seiner

Hauptstadt zu fördern — da fiel mir Spontini in die Rede: O, Sie irren

sich, der König von Preußen protcgirt die schlechte Musik nicht aus staatsöko¬

nomischen Gründen, sondern vielmehr weil er die Tonkunst haßt, und wohl

weiß, daß sie zu Grnnde gehen muß durch Beispiel und Leitung eines Mannes,

der ohne Sinn für Wahrheit und Adel nur der rohen Menge schmeicheln will.

Ich konnte nicht umhin, dem hämischen Italiener offen zu gestehen, daß es

nicht klug von ihm sei, dem Nebenbuhler alles Verdienst abzusprechen. —

Nebenbuhler! rief der Wüthendc, und wechselte zehnmal die Farbe, bis endlich

die gelbe wieder die Oberhand behielt — dann aber sich fassend, frug er mit

höhnischem Zähncflctschen: Wissen Sie ganz gewiß, daß Mcyerbecr wirklich der
Componist der Musik ist, die unter seinem Namen aufgeführt wird? Ich

stutzte nicht wenig ob dieser Tollhausfrage, und mit Erstaunen hörte ich,

Meperbeer habe in Italic» einigen armcu Musikern ihre Kompositionen abge¬

kauft, und daraus Opern verfertigt, die aber durchgefallen seien, weil der

Quark, den man ihm geliefert, gar zu miserabel war. Später habe er

von einem talentvollen Abbate zu Venedig etwas besseres erstanden, welches
er dem Crociato einverleibte. Er besitze auch Webcr's hintcrlasscnc Manu-

scriptc, die er der Wittwe abgeschwatzt, und woraus er gewiß später schöpfen

werde. Robert lc Diablc und die Hugenotten seien größtcnthcils die Pro-

duction eines Franzosen, welcher Gonin heiße und herzlich gern unter Meyer-
Heme, VI. 22
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bcer's Namen seine Opern zurMifführuug bringe, um nicht sein Amt eines
lüdet' cke Lurenn an der Pest einzubüßen, da seine Vorgesetzten gewiß seinem

administrativen Eifer mißtrauen wurden, wenn sie wüßten, daß er ein träu¬

merischer Componist; die Philister halten praktische Funktionen für unverein¬
bar mit artistischer Begabniß, und der Postbeamte Gouin ist klug genug, seine

Autorschaft zu verschweigen und allen Weltruhm seinem ehrgeizigen Freund

Mcperbeer zu überlassen. Daher die innige Verbindung beider Männer,

deren Interessen sich eben so innig ergänzen. Aber ein Vater bleibt immer
Vater, und dem Freund Gouin liegt das Schicksal seiner Gcisteskiudcr bestän¬

dig am Herzen; die Details der Aufführung und des Erfolgs von Robert le

Diable und den Hugenotten nehmen seine ganze Thätigkeit in Anspruch, er

wohnt jeder Probe bei, er unterhandelt beständig mit dem Opcrndircktor, mit

den Sängern, den Tänzern, dem Chef de Clague, den Journalisten; er läuft

mit seinen Thranstiefeln ohne Lcderstrippen von Morgens bis Abends nach
allen Zeitungsredactionen, um irgend ein Neclam zu Gunsten der sogenann¬

ten Meperbccr'schcn Opern anzubringen, und seine Unermüdlichkcit soll Jeden
in Erstaunen setzen.

Als mir Spontini diese Hypothese mittheilte, gestand ich, daß sie nicht aller

Wahrscheinlichkeit crmangle, und daß, obgleich das vierschrötige Aenßere, das

ziegelrothe Gesicht, die kurze Stirn, das schmierig schwarze Haar des erwähn¬
ten Herrn Gouin vielmehr an einen Ochsenzüchter oder Vichmäster, als an

einen Thnkünstler erinnere, dennoch in seinem Benehmen manches vorkomme,

das ihn in den Verdacht bringe, der Autor der Mcycrbcer'schcn Opern zu sein.

Es passirt ihm manchmal, daß er Robert le Diable oder die Hugenotten

„unsere Oper" nennt. Es entschlüpfen ihm Redensarten wie: „wir haben

heute eine RePetition" — „wir müssen eine Arie abkürzen." Auch ist es

sonderbar, bei keiner Vorstellung jener Opern fehlt Herr Gouin, und wird
eine Bravourarie applaudirt, vergißt er sich ganz, und verbeugt sich nach allen

Seiten, als wolle er dem Publice danken. Ich gestand dieses alles dem

grimmigen Italiener, aber dennoch fügte ich hinzu, trotzdem daß ich mit eigenen

Augen dergleichen bemerkt, halte ich Herrn Gouin nicht für den Autor der

Meyerbcer'schcn Opern; ich kann nicht glauben, daß Herr Gouin die Huge¬

notten und Robert le Diable geschrieben habe; ist es aber doch der Fall, so

muß gewiß die Künstlercitclkeit am Ende die Oberhand gewinnen, und Herr
Gonin wird öffentlich die Autorschaft jener Opern für sich vindicircn.

Nein, erwiedcrte der Italiener mit einem unheimlichen Blick, der stechend

wie ein blankes Stilct, dieser Gonin kennt zu gut seinen Mcpcrbccr, als daß

er nicht wüßte, welche Mittel seinem schrecklichen Freunde zu Gebote stehen,
um jemand zu beseitigen, der ihm gefährlich ist. Er wäre capabel, unter dem

Vorwandc, sein armer Gouin sei verrückt geworden, denselben aus ewig in
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Charcnton einsperren zu lassen, und der arme Schclm dürste noch froh sein,

mit dem Leben davon zu kommen. Alle, die jenem Ebrgcizling hindernd im

Wege stehen, müssen weichen. Wo ist Weber? wo Bcllini? Hum! Hum!
Dieses hum! hum! war trotz aller unverschämten Bosheit so^ drollig, vaß

ich nicht ohne Lachen die Bemerkung machte! Aber Sic Maestro, Sie sind
noch nicht aus dem Wege geräumt, auch nicht Donizctti, oder Mendctssohn,

oder Rossini, oder Halcvy. — Hum! Hum! war die Antwort, Hum! Hum!
Halcvt) gcnirt seinen Confratcr nicht, und dieser würde ihn sogar dafür bezah¬

len, daß er nur cristirc, als ungefährlicher Schcinrival, und von Rossini weiß
er, durch seine Späher, daß derselbe keine Note mehr compouirt — auch hat

Rossini'S Magen schon genug gelitten, und er berührt kein Piano, um nicht
Meyerbeers Argwohn zu erregen. Hum! Hum! Aber gottlob: nur unsere

Leiber können gctödtct werden, nicht unsere Geisteswerke; diese werden in

ewiger Frische sortblühcn, während mit dem Tode jenes Cartouchc der Musik
auch seine Unsterblichkeit ein Ende nimmt, und seine Opern ihm folgen ins

stumme Reich der Vergessenheit!
Nur mit Mühe zügeltc ich meinen Unwillen, als ich hörte, mit welcher

frechen Gringschätzung der welsche Ncidhardt von dem großen hochgcfciertcn
Meister sprach, welcher der Stolz Deutschlands und die Wonne des Morgen¬

landes ist, und gewiß als der wahre Schöpfer von Robert le Diable und den

Hugenotten betrachtet und bewundert werden muß! Nein, so etwas Herrliches

hat kein Gouin componirt! Bei aller Verehrung für den hohen Genius,

wollen freilich zuweilen bedenkliche Zweifel in mir aufsteigen in Betreff der
Unsterblichkeit dieser Meisterwerke nach dem Ableben dcS Meisters, aber in

meiner Unterredung mit Spontini gab ich mir doch die Miene, als sei ich

überzeugt von ihrer Fortdauer nach dem Tode, und um dm boshaften Ita¬

liener zu ärgern, machte ich ihm im Vertrauen eine Mitthcilung, woraus er

ersehen konnte, wie weitsichtig Mcycrbecr für das Gedeihen seiner Geisteskindcr
bis über das Grab hinaus gesorgt hat. Diese Fürsorge, sagte ich, ist ein

psychologischer Beweis, daß nicht Herr Gouin, sondern der große Giacomo der
wirkliche Vater sei. Derselbe hat nämlich in seinem Testament zu Gunsten

seiner musikalischen Gcistcskinder gleichsam ein FidcicommiS gestiftet, indem er
jedem ein Capital vermachte, dessen Zinsen dazu bestimmt sind, die Zukunft

der armen Waisen zu sichern, so daß auch nach dem Hinscheiden des Herrn

Vaters die gehörigen Populari'tätsausgabcn, der eventuelle Aufwand von Flit¬

terstaat, Clagnc, ZeitungSlob u. s. w., bestritten werden können. Selbst für

das noch ungcborne Prophctchcn soll der zärtliche Erzeuger die Summe von

lüilMil Thaler Prcuß. Court, ausgesetzt haben. Wahrlich, noch nie ist ein

Prophet mit einem so großen Vermögen zur Welt gekommen; der Zimmcr-
mannsjohn von Bethlehem und der Kameeltrciber von Mekka waren nicht so
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begütert. Robert le Diablc und die Hugenotten sollen minder reichlich dotirt
sein; sie können vielleicht auch einige Zeit vom eigenen Fette zehren, so lange
für DccorationSprachtund üppige Balletbeine gesorgt ist; später werden sie
Zulage bedürfen. Für den Crociato dürfte die Dotation nicht so glänzend
ausfallen; mit Recht zeigt sich hier der Vater ein Bischen knickerig, und er
klagt, der lockere Fant habe ihm einst in Italien zu viel gekostet; er sei ein
Verschwender. Desto großmllthiger bedenkt Meycrbcer seine unglückliche,
durchgefalleneTochter Emma de RoSburgo; sie soll jährlich in der Presse
wieder aufgeboten werden, sie soll eine neue Ausstattung bekommen,und er¬
scheint in einer Prachtausgabe von Satin-Velin; für verkrüppelteWechsel¬
bälge schlägt immer am treuestcn das liebende Herz der Eltern. Solcherweise
sind alle Meperbecr'schenGcisteSkindcr gut versorgt, ihre Zukunft ist verassc-
curirt für alle Zeiten.—

Der Haß verblendet selbst die Klügsten, und es ist kein Wunder, daß ein
leidenschaftlicher Narr wie Spontini, meine Worte nicht gänz bezweifelte. —
Er rief aus! O! er ist alles fähig! Unglückliche Zeit! Unglückliche Welt!

Ich schließe hier, da ich ohnehin heute sehr tragisch gestimmt bin und trübe
Todesgedankenüber meinen Geist ihre Schatten werfen. Heute hat man
meinen armen SakoSki begraben, den berühmten Lederkünstler — denn die
Benennung Schuster ist zu gering für einen Sakoski. Alle irmrobancks bot-
tiors und kabrioants cko elmnssnres von Paris folgten seiner Leiche. Er
ward acht und achtzig Jahre alt, und starb an einer Indigestion. Er lebte
weise und glücklich. Wenig bekümmerte er sich um die Köpfe, aber desto mehr
um die Füße seiner Zeitgenossen. Möge die Erde dich eben so wenig drücken,
wie mich deine Stiefel!

13.
Paris, den 3. Juli IAO.

Für einige Zeit haben wir Ruhe, wenigstens vor den Deputirten und
Fortepianospiclern, den zwei schrecklichen Landplagen, wovon wir den ganzen
Winter bis tief ins Frühjahr so viel erduldenmüssen. Das Palais Bourbon
und die Salons der H. H. Erard und Herz sind mit dreifachen Schlössern
verriegelt. Gottlob, die politischenund musikalischen Virtuosen schweigen!
Die Paar Greise, die im Lurcmbourg sitzen, murmeln immer leiser, oder
nicken schlaftrunken ihre Einwilligung zu den Beschlüssen der jünger» Kam¬
mer. Ein paarmal vor einigen Wochen machten die alten Herren eiirr ver¬
neinende Kopfbcwegung, die man als bedrohlich für das Ministerium aus¬
legte; aber sie meinten es nicht so ernsthaft. Herr Thiers hat nichts weniger
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als einen bedeutenden Widerspruch von Seiten der Pairskammcr zu erwarte».

Auf diese kaun er noch sicherer zählen, als aus seine Schildhalter in der Depu-

tirtenkammcr, obgleich er auch letztere mit gar starken Banden und Bändchen,

mit rhetorischen Blumcnketten und vollwichtigen Goldkctten, an seine Person

gefesselt hat!

Der große Kampf dürste jedoch nächsten Winter hervorbrechen, nämlich
wenn Herr Guizot, der seinen Gcsandtschaftsposten aufgeben wird, von Lon¬
don zurückkehrt und seine Opposition gegen Herrn Thiers aufs neue eröffnet.

Diese beiden Nebenbuhler haben schon frühe begriffen, daß sie zwar einen kur¬

zen Waffenstillstand schließen, aber nimmermehr ihren Zweikampf ganz aus¬
geben können. Mit dem Ende desselben findet vielleicht auch das ganze parla¬
mentarische Gouvernement in Frankreich seinen Abschluß.

Herr Guizot beging einen großen Fehler, als er an der Coalition Theil

nahm. Er hat später selber eingestanden, daß es ein Fehler gewesen, und

gewissermaßen um sich zu rchabilitiren, ging er nach London: er wollte das

Vertrauen der auswärtigen Mächte, das er in seiner Stellung als Oppo¬

sitionsmann eingebüßt hatte, in seiner diplomatischen Laufbahn wiedergewin¬

nen; denn er rechnet darauf, daß am Ende, bei der Wahl eines Conseilpräsi-
dentcn in Frankreich, wieder der fremdländische Einfluß obsiegen werde.

Vielleicht rechnet er zugleich aus einige einheimische Sympathien, deren Herr

Thiers allmähig verlustig gehen würde, und die ihm, dem geliebten Guizot,
zuflössen. Böse Zungen versichern mir, die Doctrinairc bildeten sich ein, man

liebe sie schon jetzt. So weit geht die Selbstvcrblendung selbst bei den geschei¬

testen Leuten! Nein, Herr Guizot, wir sind noch nicht dahin gekommen, Sie

zu lieben; aber wir haben auch noch nicht aufgehört, Sie zu verehren. Trotz
all unsrcr Liebhaberei für den beweglich brillanten Nebenbuhler haben wir dein

schweren, trüben Guizot nie unsre Anerkcnntniß versagt; es ist etwas Siche¬

res, Haltbares, Gründliches in diesem Manne, und ich glaube, die Interessen
der Menschheit liegen ihm am Herzen.

Von Napoleon ist in diesem Augenblick keine Rede mehr; hier denkt nie¬
mand mehr an seine Asche, und das ist eben sehr bedenklich. Denn die Be¬

geisterung, die durch das beständige Geträtschc am Ende in eine sehr bescheidene

Wärme übergegangen war, wird nach fünf Monden, wenn der kaiserliche
Leichenzug anlangt, mit crncucten Bränden aufflammen. Werden alsdann

die emporsprühcndcn Funken großen Schaden anstiften? Es hängt Alles von

der Witterung ab. Vielleicht, wenn die Winterkälte frühe eintritt und viel
Schnee fällt, wird der Todte sehr kühl begraben.
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